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Dritte, neuvermehrte Auflage. 
— ————2⏑˖L1i03 3 — „ä äkK—— 
Berning 1705 
In der Voßſiſchen Buchhandlung. 


An den 
Herrn Doctor und Praͤpoſitus 


N ttf ͥ ͥ . 


zu Poſeritz auf der Inſel Ruͤgen. 


Vor achtzehn Jahren ſandte ich Ihnen, 
mein theurer Freund und Bruder, die 
zweyte Auflage dieſer Schrift mit einem 
ihr vorgedruckten Briefe; und da konnte 
ich wohl freylich nicht daran denken, daß 
ich ſie Ihnen, nach ſo langer Zeit, nun 
noch von neuem zu leſen geben wuͤrde. 
Indeſſen iſt doch noch einmal ein Abdruck 
derſelben gefordert worden; und da ver⸗ 
anlaſſete oder verfuͤhrete mich die dabey 
noͤthige Durchſicht — wider meinen, 
fchon etwas lange vorher und aus einem 
ſehr natuͤrlichen Grunde gefaßten, Ent⸗ 
— 


IV 

ſchluß, dem Publicum nicht weiter be⸗ 
ſchwerlich zu werden — abermals zu eini⸗ 
gen Umaͤnderungen und Zuſaͤtzen, die 
mir fuͤr den Zweck und fuͤr unſere Zeiten 
dienlich ſchienen; wobey ich mir aber die 
moͤglichſte Vermeidung der Weitlaͤuftig⸗ 
keit vorſetzte. Ich wußte es zu gut, daß 
das Alter mit ſeinen mannichfaltigen 
Schwaͤchen, ordentlicher Weiſe und un⸗ 
ter ſeltenen Ausnahmen, noch ſo viel 
unfaͤhiger macht, die Gegenſtaͤnde recht 
zu ſehen und das allenfalls noch Geſehene 
recht zu zeigen. Wer ſich nun deſſen be⸗ 
wußt iſt, der thut allerdings am beßten, 
lieber, aus Mißtrauen gegen ſich ſelbſt, we⸗ 
niger zu ſagen, damit er nicht des Uner⸗ 
heblichen, Bekannten und Langweiligen 
zu viel ſage. Das war auch meine ernſt⸗ 
liche Abſicht; und dennoch fuͤrchte ich, 
nachdem ich das Aufgeſchriebene anſehe, 
nur zu ſehr, daß der letztere ſchlimme Fall 
auch hier noch gar leicht mein eigener 
ſeyn moͤge. Alsdann haben Sie alſo, 
und auch meine uͤbrigen Leſer, wenn ſie 
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wollen, vielleicht bey mancher ihnen auf⸗ 
ſtoßenden Weitſchweifigkeit und Wieder⸗ 
holung, einen Anlaß mehr, ihre Geduld 
und Nachſicht zu beweiſen. 

Wenigſtens aber hat, ohne allen wahr⸗ 


ſcheinlichen Verluſt und zu meinem gro⸗ > 
ßen Wohlgefallen, eine gewiſſe Erweite 


rung unterbleiben koͤnnen, die fruͤher 
nach der vorigen Auflage vielleicht noͤthig 
geweſen waͤre. Damals naͤmlich ward, 
wie Sie wiſſen, in mehreren Schriften 
dieſen und jenen Aeußerungen, die ich ge⸗ 
than hatte oder gethan haben ſollte, ſtark, 
und zum Theil nicht eben gar billig und 
liebreich, widerſprochen. Eigene beſondere 
Streitigkeiten Darüber zu führen, wider 
ſtand meiner ganzen Gemuͤthsart; und 
naͤhere Wege zu gelegentlichen Erklaͤ⸗ 
rungen fanden ſich nicht. Das letzte 
Wort blieb alſo auf der andern Seite. 
Da aber unterdeſſen, und waͤhrend ſo 
vieler Jahre, jene vermeinten Anſtoͤßig⸗ 
keiten von Andern ausfuͤhrlicher unter⸗ 
ſucht, voͤlliger gufgeklaͤret, mit ſtaͤrke⸗ 
% 
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ren Gruͤnden behauptet und alſo dadurch, 
wenn gleich nicht zur allgemeineren Auf⸗ 
nahme, doch gewiß, mit Benehmung 
des Auffallenden und Befremdlichen, 
mehr in Bekanntſchaft und Umlauf ge⸗ 
bracht worden; da auch, wie es ſcheinet, 
jene Widerlegungen und Beurtheilun— 
gen, eben ſo, wie die beurtheilte Schrift, 
ſchon ſeit geraumer Zeit aufgehoͤret ha⸗ 
ben, Senſation zu machen, ſo uͤberhebt 
mich das, mit gutem Rechte, der Unan⸗ 
nehmlichkeit, mich hier noch wieder auf 
irgend einige weitere Vertheidigung die⸗ 
ſerhalb einzulaſſen. Ueberdieß muß auch 
doch am Ende jeder Theil, nach genug⸗ 
ſamer Darlegung ſeiner Meinung und 
feiner Gründe, feine ehrliche Ueberzeu⸗ 
gung, und mit ihm zugleich auch der 
richtende Leſer ſein unbefangenes Urtheil 
zwiſchen beyden, frey behalten, ohne daß 
ſich bey den mannichfaltigen, auch ſehr 
unſchuldigen, Urſachen der Verſchieden⸗ 
heit im Denken, eine durchgaͤngige und 
voͤllige Beyſtimmung erzwingen laͤßt. 
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Noch weniger verdienen manche Arten 
des Tadels, wegen gemißdeuteter Aus⸗ 
druͤcke oder unerheblicher Nebendinge, 
daß man irgend eine ruhige oder beſſer zu 
brauchende Stunde daruͤber verliere. 
Was Sie aber, liebſter Freund, von 
Anfang an, ſo gut wie ich, vornehmlich 
Fehlerhaftes an dem Buche werden geſe⸗ 
hen haben, das iſt mir nun bey dieſer 
Gelegenheit wieder, und noch völliger, 
ſichtbar geworden: Zu wenig Plan und 
Vollſtaͤndigkeit; ohne Zweifel wider 
die Erwartung, welche ſich aus der Auf⸗ 
ſchrift nehmen ließ. Es ſind rhapſodi⸗ 
ſche Betrachtungen, die ſich mehrentheils 
uͤber beſondere, meiner Aufmerkſamkeit 
lebhafter vorſchwebende, Materien zu 
ſehr, vielleicht uͤber die ganze hieher ge⸗ 
hoͤrige Graͤnze hinaus, aus breiteten, und 
woruͤber andere, theils verhaͤltnißwidrig 
abgekuͤrzt, theils gar uͤbergangen wur⸗ 
den. Die Vorſtellung von dem Nutzen 
und der Wuͤrde eines wohl verwalteten 
Predigtamtes uͤberhaupt fuͤhrete mich 
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auf die Hinderniſſe, die ſich der guten 
Wirkung deſſelben, auch gewiſſermaaßen 
von außen her, in den Weg legen, und 
unter dieſen inſonderheit auf gewiſſe, noch 
herrſchende, Denkungsarten, welche, 
nach meiner Ueberzeugung, durch die, 
der religioͤſen Lehrart geſetzten, menſchli⸗ 
chen Schranken, den allgemeinern Ein⸗ 
fluß der wahren chriſtlichen Glaubens— 
lehre ſehr merklich aufhalten und ſchwaͤ⸗ 
chen. Ob ich daruͤber, ſo wohl ſchon 
vorhin, als auch nun noch wieder in den 
gegenwaͤrtigen Zuſaͤtzen, zu viel, oder 
das Ganze nicht recht, geſagt habe, darf 
und muß ein Jeder, wie er es einſieht, 
beurtheilen. Dieſelbe Bewandniß hat 
es mit dem Gedanken, von welchem ich 
vorzuͤglich voll war, daß naͤmlich den 
Lehrern der Religion vor allen Dingen 
das eigentliche Hauptaugenmerk bey ih⸗ 
rem Geſchaͤfte, die wirkliche chriſtlichmo⸗ 
raliſche Beſſerung ihrer Gemeinen, aͤußerſt 
wichtig und eindruͤcklich moͤgte gemacht 
werden; daß die uͤberzeugte lebendige 
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Empfindung davon ihren thaͤtigſten Ernſt 
aufregen moͤgte, gerade und unverruͤckt 
auf dieſen großen Zweck zu arbeiten; daß 
ſie zu dem Ende durchgehends nicht nur 
ſich uͤber einen gewiſſen gewohnten Me⸗ 
chanismus und Formalismus in ihren 
Amtspflichten, bey welchem ohne Zwei⸗ 
fel nichts Arges gedacht, aber auch, ſehr 
wahrſcheinlich, nichts ſonderlich Gutes 
ausgerichtet wird, edelmuͤthig erheben, 
ſondern auch gewiſſe, nicht unſcheinbare, 
Grundſaͤtze und Meinungen, welche nur 
zu leicht auf Umwege leiten und die Er⸗ 
reichung jener hauptſaͤchlichen Abſicht er⸗ 
ſchweren, in eine neue ernſthafte Pruͤ⸗ 
fung ziehen moͤgten, um dann, nach Ent⸗ 
ledigung von denſelben, deſto unzerſtreue⸗ 
ter, ungehinderter und wirkſamer ihre 
gewiſſenhaften Bemuͤhungen fortzuſetzen 
und deſto ſicherer, unter dem goͤttlichen 
Beyſtande und Seegen, die frohen, be= 
lohnenden Fruͤchte davon zu erndten. 
Auch hiebey habe ich mich jetzt noch wie: 
der vornehmlich aufgehalten, da meine 
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ehemalige Denkungsart in dieſem Stuͤcke 
ſeitdem ſo wenig einige Veraͤnderung 
erlitten, daß mir vielmehr, je naͤher ich 
auch nachher der großen Rechenſchaft, 
die ich nun bald genug abzulegen habe, 
gekommen bin, dieſe Vereinfachung des 
Zwecks des Predigtamtes ſo viel ein⸗ 
leuchtender, und meine Ueberzeugung da⸗ 
von ſo viel beruhigender geworden iſt. 
Wenn alſo durch meine gut gemeinten 
Vorſtellungen auch bey Andern in den 
hieher gehoͤrigen Geſinnungen und Ent⸗ 
ſchließungen etwas gewirkt wird, ſo iſt 
das Alles, was ich wuͤnſche. 

Den uͤbrigen Maͤngeln aber nun noch, 
wie Sie, mein Lieber, und Andere es 
wohl, und zwar mit Recht, moͤgen er⸗ 
wartet haben, durch eine planmaͤßigere 
und vollſtaͤndigere Umarbeitung abzuhel⸗ 
fen, war mir fuͤr meine jetzigen Kraͤfte 
zu ſchwer; und dieſe Arbeit wird auch 
dadurch entbehrlicher, daß ſchon ſeit nicht 
wenigen Jahren ſo manche groͤßere und 
kleinere Werke von aͤhnlichem Inhalt, 
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zum Theil auch ganz neuerlich, erſchie⸗ 
nen ſind, die mit mehrerer Genauigkeit 
und Ordnung entweder das Ganze um⸗ 
faſſen, oder beſondere Theile ausfuͤhren, 
und damit den Lehrern der Kirche, zu ihrer 
eigentlichen voͤlligern Anweiſung, die 
ſchaͤtzbarſten Dienſte leiſten. Ich brauche 
ſie nicht zu nennen, da ſie durch ihren 
Werth bekannt genug ſind. Aus eben 
dieſem Grunde iſt auch hier die Anfuͤh⸗ 
rung verſchiedener ehemals empfohlenen 
Schriften weggeblieben, welche, ſo wie 
mehrere andere, zu gleichem religioͤſen 
Zweck nachher heraus gegebene, wegen ih⸗ 
res bereits erlangten ausgebreiteten Bey⸗ 
falls, keiner Anpreiſung mehr beduͤrfen. 
Wir wollen, mein wuͤrdiger Freund, 
unſern Zeiten auch daruͤber mit Freu⸗ 
den Gluͤck wuͤnſchen, daß darin ſo wohl 
der großen Angelegenheit des Chriſten⸗ 
thums uͤberhaupt, als auch inſonderheit 
dem Lehramte deſſelben, ungleich mehr 
Aufklaͤrung, Berichtigung und Ermun⸗ 
terung, als vormals, geſchafft worden. 
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Wir wollen gewiß hoffen, daß viele unſe⸗ 
rer Bruͤder dieſe zweckmaͤßigeren Huͤlfs⸗ 
mittel nicht unbenutzt laſſen, ſondern um 
ſo viel mehr mit aller Treue, nach ihrem 
beßten Vermoͤgen das Gute ſtiften wer⸗ 
den, wozu ſie berufen ſind. Und dann 
wollen wir auch Gott bitten, daß er 
durch ſeine Alles lenkende Fuͤrſehung im⸗ 
mer mehr ſolche Umſtaͤnde in der Welt 
herbey führe, die der freyeren Ausbrei⸗ 
tung reiner chriſtlichen Erkenntniſſe, der 
wirklichen Verbeſſerung und Tugend des 
menſchlichen Geſchlechts, und damit der 
wahren hoͤheren Wohlfahrt deſſelben im 
Ganzen, zutraͤglich find. Ich kann mich 
der frohen Ausſicht auf dieß Beſſere 
nicht wohl entſchlagen, noch das, wor⸗ 
auf fie ſich gründet, für durchaus taͤu⸗ 
ſchend halten. Ich ſehe, duͤnkt mich, 
davon ſchon in dem ausgebreitetern Den⸗ 
ken den unverkennbaren Anfang; ich 
traue dem einmal in mehreren Koͤpfen 
und Gegenden aufgeweckten maͤchtigen 
Fortſtreben des menſchlichen Geiſtes, 
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dem einzelne Hinderungen nunmehr zu 
ſchwach ſind; ich rechne auf ein faſt un⸗ 
ausbleibliches, ſich von ſelbſt ſtaͤrker und 
allgemeiner aufdringendes, Gefuͤhl von 
dem wahren Beduͤrfniſſe der vernuͤnfti⸗ 
gen Seele, nach ſo manchen, unglücklich 
genug gerathenen, Verirrungen in leicht⸗ 
ſinnigem Unglauben, unfruchtbarer Po⸗ 
lemik, andaͤchtelnder Schwaͤrmerey und 
zuͤgelloſer Sinnlichkeit; und bey dem 
Allen beſtaͤrkt mich in dieſer Hoffnung 
auch der analogiſch zu vermuthende Plan 
der wohlthaͤtigen Gottheit ſelbſt. Mag 
mir denn auch immerhin erſt weit uͤber 
das Grab hinaus dieſes, der Menſchheit 
heller und in weiterem Umfange aufge 
hende, Licht der Wahrheit, mit ſeinen 
ſeligen Wirkungen fuͤr kuͤnftige Ge: 
ſchlechtsfolgen, bekannt werden, ſo bringt 
doch ſchon jetzt die theilnehmende Vor⸗ 
ſtellung und Erwartung davon eine ſo 
viel groͤßere Heiterkeit in den gegenwaͤr⸗ 
tigen ſpaͤten und ruhigen Abend meines 
Lebens. 
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Gott laſſe das Ihrige, geliebter 
Bruder, ſo lange dauern, daß Sie viele, 
weit mehr befriedigende, Erfahrungen 
von dieſem wuͤnſchenswuͤrdigen Erfolge 
haben koͤnnen; und er erfuͤlle daſſelbe 
ſonſt in aller Abſicht mit ſeinem beßten 
Seegen! Berlin am 31. März 1791. 
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A eren DB... 


Bey der zweyten Auflage. 


Sie werden es mir am erſten ſagen 
koͤnnen, mein theurer und wuͤrdiger 
Freund, ob ich, bey dieſer neuen Auflage 
meiner kleinen Schrift, durch die hin 
und wieder eingeſchobenen Zuſaͤtze etwas 
gebeſſert oder verſchlimmert habe? Ih⸗ 
rem philoſophiſchen Scharfſinne und Ih⸗ 
rem gewiſſenhaften warmen Eifer fuͤr die 
Religion und für das Gluͤck der Men⸗ 
ſchen wird es nicht entgehen, was etwa 

dem großen Zwecke, den wir beide vor 
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Augen haben, zutraͤglich oder hinderlich 
iſt. Dazu kommt noch, daß die nahe 
bruͤderliche Verwandtſchaft, mit welcher 
eine, nur viel zu fruͤh in die beſſere Welt 
voran gegangene, liebenswuͤrdige Seele 
uns zuſammen knuͤpfte, und die dadurch 
veranlaſſete vieljaͤhrige innige Vertrau⸗ 
lichkeit Sie in den Stand geſetzt hat, auch 
mein Herz und meine Geſinnungen ganz 
zu kennen. Aus dieſem doppelten Grunde 
habe ich alſo an Ihnen einen deſto zuver⸗ 
laͤſſigeren Richter. 


Das wird Ihnen freylich bald in die 
Augen fallen, daß die Grundfäge, wel- 
che mich bey dem ganzen Aufſatze geleitet 
haben, unveraͤndert dieſelben geblieben 
find, und daß es mir darum zu thun if; 
diejenigen Lehren des Chriſtenthums, 
welche, unter den Bekennern deſſelben, 
gemeinſchaftlich angenommen werden, 
und uͤber welche kein Streit iſt, als die 
gemeinnuͤtzlichſten für den ganzen Zweck 
unſers Amtes, auch zu den wichtigſten 

zu 
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zu machen. Ich kann mich noch nicht 
anders uͤberreden, als daß ſo mit der 
Predigt des Evangeliums Jeſu Chriſti 
verfahren werden muͤſſe, wenn die heil: 
ſame Frucht davon ohne Hinderung und 
in dem groͤßeſten Umfange erreicht wer⸗ 
den ſoll; wenigſtens duͤnkt es mich hart 
zu ſeyn, wenn wir ſolchen Vorſtellungs⸗ 
arten und Meinungen ſchlechterdings eine 
Nothwendigkeit zum chriſtlichen Glau⸗ 
ben und zu der daraus entſpringenden 
Seeligkeit beylegen wollen, von welchen 
es ſich gar nicht, weder durch einleüch⸗ 
tende Gruͤnde, noch durch zuverlaͤſſige 
Erfahrungen, zeigen laͤſſet, daß fie dem 
Chriſten zu einer groͤßeren Rechtſchaffen⸗ 
heit der Geſinnung und, bey derſelben, 
zu einem beruhigenderen Troſte gereichen: 
Dazu mag auch der folgende Grund gel⸗ 
ten, ſo viel er gelten kann; in meinem 
Gemuͤthe hat er ein nicht kleines Ge⸗ 
wicht. Ich ſehe naͤmlich Menſchen, wel⸗ 
che die Lehre Jeſu, als einen göttlichen 
Unterricht, mit der voͤlligſten Ueberzeu⸗ 
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gung annehmen, mit der heiligſten Ehr⸗ 
erbietung werth ſchaͤtzen, mit der gewiſ⸗ 
ſenhafteſten Aufmerkſamkeit, von Ein 
ſicht und erforderlichen Huͤlfsmitteln un: 
terſtuͤtzt, ſtudieren, um darin Anweiſung 
und Zuverſicht fuͤr ihre Seele zu finden, 
und welche dennoch uͤber manche Stuͤcke 
des chriſtlichen Lehrbegriffs anders den⸗ 
ken, und durch die heilige Schrift ſelbſt 
anders darin belehret zu ſeyn glauben, 
als wir. Ihre Froͤmmigkeit indeſſen, ihr 
Ernſt in der Liebe Gottes und des Naͤch⸗ 
ſten, ihr redliches Forſchen nach der 
Wahrheit, ihre Beruhigung in dem ge⸗ 
meinſchaftlichen Glauben des Chriſten⸗ 
thums, ihre zufriedene Gelaſſenheit un⸗ 
ter der goͤttlichen Regierung, ihre ge⸗ 
troſte Hofnung auf die Gnade des Hoͤch⸗ 

ſten und auf ihr ewiges Gluͤck, iſt un⸗ 
laͤugbar. Wenn nun dennoch die Lehr⸗ 
ſaͤtze, von welchen ſie ſich nicht überzeugt 
finden, nothwendig, im eigentlichen Ver⸗ 
ſtande, nothwendig, zu der chriſtlichen 
Seeligkeit ſind; was folget daraus? 
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und was fuͤr ein Schickſal muͤſſen wir 
dann fuͤr ſie von dem Gott der Liebe er⸗ 
warten? Ich ſehe hier keinen Mittel⸗ 
weg; und von Ihnen, mein gelieb⸗ 
ter P..., bin ich verſichert, daß Ihr 
empfindendes Herz ſich hierin mit dem 
meinigen vereinigen, und diejenigen Er⸗ 
kenntniſſe der chriſtlichen Lehre, welche 
wirklich gottſelig und ruhig machen, fuͤr 
hinreichend halten werde. Wir wuͤrden 
in unſerm Gemuͤthe zuviel dabey leiden 
muͤſſen, wenn wir ein ſtrengeres Urtheil 
ſprechen ſollten. Moͤgen wir doch allen⸗ 
falls, wegen dieſer wohlwollenden Hoff⸗ 
nung, unter die zu menſchenfreundlichen 
Geiſtlichen gerechnet werden, die der 
Liebe treuer ſind, als hergebrachten Mei⸗ 
nungen! So lange wir, fuͤr uns ſelbſt, 
den Rechten der Wahrheit nichts verge⸗ 
ben, ſo lange wir, mit heiliger Ehrfurcht 
gegen Gott und ſeine Offenbarung, nicht 
allein an unſerm eigenen Theile in einem 
jeden Stuͤcke der dahin gehörigen Er⸗ 
kenntniß aufgeklaͤrter und gewiſſer zu 
r x * 2 
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werden, ſondern auch Anderen zur Auf: 
klaͤrung und Gewißheit zu helfen ſuchen, 
ſo lange wird es uns vor Gott — das 
wollen wir ihm zutrauen — nicht ſcha⸗ 
den, daß wir uns aus den engen Umzaͤu⸗ 
nungen des Parteygeiſtes herausſetzen, 
und auch diejenigen, als wirkliche Chri: 
ſten, als ſichere Mitgenoſſen unſers Glau⸗ 
bens und unſerer Hoffnungen, betrach⸗ 
ten, welche, bey ihrer Verſchiedenheit 
in Theorien, gleiche Redlichkeit und 
gleiche Gottesfurcht zeigen. Wir wol⸗ 
len alſo ferner, ohne Haͤrte und ohne 
Aengſtlichkeit des Urtheils uͤber Andere, 
getroſt fortfahren, die Wahrheit dieſer 
oder jener Lehre, die doch immer von 
dem Einen leichter oder ſchwerer, als von 
dem Andern zu finden iſt, von ihrer 
Nothwendigkeit zu unterſcheiden, und, 
mit einem entſchiedenen Vorzuge, unſere 
aufmerkſamſte Sorgfalt in der Verkuͤn⸗ 
digung der Religion auf die Ueberzeu⸗ 
gungen zu richten, die ihre Kraft am 
allgemeinſten und ſicherſten an den 
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menſchlichen Herzen beweiſen; und wir 
wollen ſtets Gutes fuͤr diejenigen hoffen, 
die ſich aufrichtig davon leiten laſſen. 
Die Nuͤtzlichkeit, und noch mehr die 
Unentbehrlichkeit, einer Sehrmeinung, zur 
Erlangung des großen Endzweckes des 
Chriſtenthums, muß doch durch etwas 
Anderes, als durch willkuͤhrliche und un⸗ 
gleiche Ausſpruͤche von Menſchen oder 
Parteyen, beſtimmet werden koͤnnen; 
und wir werden immer erſt den einleuch⸗ 
tenden Beweis von der Erheblichkeit 
und dem Einfluſſe einer ſolchen Mei⸗ 
nung ſehen muͤſſen, ehe wir ſie mit den 
allgemeiner angenommenen chriſtlichen 
Grundſaͤtzen, deren Nutzen aus Gruͤn⸗ 
den und Erfahrungen bekannt iſt, in 
einen gleichen Rang ſetzen duͤrfen. Bey 
dem allen wollen wir unſern Geiſt fuͤr 
eine jede weitere Belehrung offen behal⸗ 
ten, und es ſoll uns ein jeder neuer An⸗ 
blick einer Wahrheit freuen, die wir et⸗ 
wa bisher noch nicht geſehen haben. 
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Meine Vermehrungen bey dieſen 
Bogen betreffen hin und wieder, wie 
Sie bald finden werden, ſolche Aeuſſe⸗ 
rungen, welche bey Einigen den Vor⸗ 
wurf einer Abweichung von dem chriſt⸗ 
lichen Lehrbegriffe veranlaſſet haben, 
oder uͤber welche mir von anderen, zum 
Theil von ſehr verehrungswuͤrdigen Haͤn⸗ 
den, liebreiche Erinnerungen, um der⸗ 
gleichen Ausdruͤcken allen Schein des 
Anſtoßes zu benehmen, mitgetheilet wor: 
den. Ich habe mich bey verſchiedenen 
Stellen darauf eingelaſſen; aber ich ge⸗ 
ſtehe Ihnen, daß ich hernach mehr, als 
einmal, in der Verſuchung geweſen bin, 
die dahin gehoͤrigen Zuſaͤtze wieder weg⸗ 
zuſtreichen. Sie wiſſen die Abſicht die⸗ 
ſes kleinen Werks; und viele Andere 
haben ſie erkannt. Es ſollte eine Er⸗ 
munterung an unſere Bruͤder, die Geiſt⸗ 
lichen, ſeyn, fo wohl ihr Amt nach fei- 
nem wahren und gegruͤndeten Werthe 
zu ſchaͤtzen, als auch ſich die Erreichung 
feines Zwecks und Nutzens mit Gewif⸗ 
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ſenhaftigkeit angelegen ſeyn zu laſſen. 
Ich machte Rechnung auf Leſer, welche 
es aus dieſem Geſichtspunkte anſehen 
wuͤrden, welche alſo ihre Beurtheilung 
lediglich darauf richten wuͤrden: ob der 
darin angezeigte Nutzen des Predigtam⸗ 
tes derjenige ſey, welcher eigentlich zu 
ſuchen waͤre, naͤmlich die Chriſten zur 
Gottſeligkeit und zur Gemuͤthsruhe zu 
fuͤhren? und dann: ob dieſer Nutzen 
auf dem Wege, den ich vorſchlage, wirk⸗ 
lich und am beßten gehoffet werden 
koͤnne? Ich ſtellte mir nicht vor, daß 
etwas anders, als dieſe beiden Fragen, 
bey einer Schrift von ſolchem Inhalte, 
der Unterſuchung werth waͤre, weil jede 
Bemerkung und Einwendung, die da⸗ 
hin nicht trift, vor dem ganzen Zwecke 
deſſen, was ich geſchrieben habe, vor: 
bey gehet, und alſo dem wahren nuͤtzli⸗ 
chen Religionsunterricht auf keinerley 
Weiſe aufhilft. Allein ich habe es au⸗ 
ders erfahren. Ich werde gewahr, daß 
man zum Theil dieſe und jene Vorſtel⸗ 
4 4. 4 
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lung, nicht mit der großen Abzweckung 
des Chriſtenthums, nicht mit demjeni⸗ 
gen, was eigentlich die Lehre Jeſu aus 
dem Menſchen machen ſoll, ſondern de: 
ſto aufmerkſamer mit gewohnten Re⸗ 
densarten und Meinungen vergleicht, 
und forgfältig fragt, wie weit dieſe mit 
den und den Gedanken in meinem klei⸗ 
nen Buche beſtehen koͤnnen. Indem ich 
alſo vielleicht zu willig geweſen bin, mich 
daruͤber weiter zu erklaͤren, muß ich 
beſorgen, daß dadurch die Aufmerkſam⸗ 
keit von meiner Hauptſache noch mehr 
werde abgezogen werden, daß eine An⸗ 
zahl meiner Leſer nicht mehr ſo ſehr dar⸗ 
nach ſuchen werde, ob und wie die Pre⸗ 
diger ihr Amt nuͤtzlicher machen koͤnn⸗ 
ten; ſondern nur darnach: ob ich mich 
bey dieſem und jenem Vorwurfe der 
Irrglaͤubigkeit hinlaͤnglich herausgewi⸗ 
ckelt habe? und dann haͤtte ich gerade 
in einem ſolchen Maaße meinen ganzen 
Zweck verfehlet. Wuͤrde es alſo nicht 
vielleicht beſſer aeg fon ohne Ach⸗ 
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tung gegen dogmatiſche Ausdeutungen 
und Folgerungen, bloß die Sache des 
beſſernden und beruhigenden Chriſten⸗ 
thums vor Augen zu behalten, und die⸗ 
jenigen, welchen dieſe ſegensvolle Wir⸗ 
kung deſſelben allein nicht wichtig ge⸗ 
nug iſt, uͤber Ausdruͤcke und Formeln 
urtheilen zu laſſen, wie es ihnen gut 
daͤucht? Wer ſich nicht mit ſeinen Ge⸗ 
danken in die Stelle eines Verfaſſers, 
dem er Ehrlichkeit und chriſtliches Ge⸗ 
wiſſen zutrauet, ſetzen kann; wer nicht 
das, was derſelbe eigentlich will und 
ſucht, ſo im Ganzen faſſet und uͤber⸗ 
ſieht, daß er allenfalls hie und da eine 
einzelne ihm zweifelhafte Stelle nach dem 
in dem Aufſatze ſichtbar herrſchenden 
Geiſte zu erklaͤren weiß; wer vielmehr 
nur darauf hauptſaͤchlich ausgehet, den 
Mangel der Uebereinſtimmung eines Aus⸗ 
drucks mit der kirchlichen und ſyſtema⸗ 
tiſchen Sprache zu bemerken und in ein 
nachtheiliges Licht zu ſtellen: der wird 
ſchwerlich, auch mit noch ſo vielen Er⸗ 
N 4 *. 5 
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laͤuterungen, zu befriedigen ſeyn, fo 
lange man nicht ganz mit ſeinen Wor⸗ 
ten redet; und dieß letztere wird doch 
oft durch ſehr guͤltige Urſachen verhin⸗ 
dert. Aus dieſem Grunde haͤtten alſo 
die Zuſaͤtze von dieſer Art ohne Zweifel 
lieber entbehret werden koͤnnen; und das 
hat mich auch zuruͤckgehalten, von eini⸗ 
gen Ihrer lehrreichen Anmerkungen, 
mein theurer Freund, einen umſtaͤnd⸗ 
lichern Gebrauch zu machen, ſo ſehr ich 
auch uͤberzeugt bin, daß ſie an einem an⸗ 
dern Orte und bey andern Gelegenhei⸗ 
ten die gruͤndlichere Eroͤrterung mancher 
Lehren ausnehmend befoͤrdern wuͤrden. 
Was aber einmal da ſteht, mag blei⸗ 
ben; nur werden Sie mir vermuthlich, 
in Betrachtung des vorhin Angefuͤhrten, 
ſelbſt rathen, bey einer ſolchen Abhand⸗ 
lung, kuͤnftig nicht ſo wohl zu dogma⸗ 
tiſiren, als geradesweges immer auf 
den praktiſchen Nutzen zu ſehen, der 
das einzige Wichtige in der Religion 
ausmacht. Ich wuͤnſchte, nuͤtzlich zu 
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ſeyn; die göttliche Religion, die Jeſus 
uns gelehret hat, iſt mir zu heilig und 
ehrwuͤrdig, als daß ich nicht gerne mit 
allen meinen wenigen Kraͤften dazu bey⸗ 
tragen ſollte, ſie in ihrer großen heilſa⸗ 
ſamen Wirkſamkeit darzuſtellen, und, 
in der weiteſten Allgemeinheit ſo viele 
Menſchen dadurch zu ihrem Gluͤcke zu 
fuͤhren, als moͤglich iſt. Andere Be⸗ 
trachtungen find mir nicht erheblich ge: 
nug, um meine Denkungsart und meine 
Sprache darnach zu bequemen. Ich 
bin nahe an dem Ziele meiner Wander⸗ 
ſchaft; und ich danke Gott, daß dabey 
der Gedanke, wozu ich leben, und wo⸗ 
zu ich Prediger ſeyn ſoll, heller und 
ſtaͤrker in meiner Seele gegenwaͤrtig iſt, 
als die Ruͤckſicht auf Ausſpruͤche und 
Meinungen von Menſchen. Wenn die 
Zeit da iſt, wo das Licht Gottes Alles 
klar macht, dann wird es ſich entſchei⸗ 
den, auf welchem Wege der Religion 
am beßten gedienet worden; und dieſer 
Zeit wollen wir beide, liebſter Freund, 
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wiewohl natuͤrlicher Weiſe Sie um ſo 
viel ſpaͤter, mit demuͤthiger Freudigkeit 
entgegen ſehen. Erhalten Sie mir die 
Zuneigung, die mir manche Stunden 
und Tage meines Lebens ſo gluͤcklich ge⸗ 
macht hat! * 
Berlin, am sten April 1773 
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Wahrend der geraumen Zeit meines 
Predigtamtes iſt es mir vielfältig, und 
in der Folge immer lebhafter, in den 
Sinn gekommen, daß dieſes Geſchaͤft, 
ſeiner Natur nach, von einer uͤberaus 
großen Wuͤrde und Nutzbarkeit ſey; 
daß es aber auch eben deswegen ſo viel 
mehr verdiene, mit dem aͤußerſten und 


forgfältigften Fleiße ganz zu demjenigen 
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Nutzen angewendet zu werden, welchen 
es dem menſchlichen Geſchlechte ſchaffen 
kann. Verſchiedene Gedanken hieruͤber 
ſind mir durch ihre oͤftere Wiederholung 
fo geläufig, und zugleich fo klar und 
wichtig geworden, daß ich mich nicht 
enthalten kann, ſie meinen Bruͤdern, 
welche mit mir zu gleichem Zwecke ar⸗ 
beiten, mitzutheilen. Ich ſtelle mir al⸗ 
ſo vor, ich befaͤnde mich in einer allge⸗ 
meinen Verſammlung chriſtlicher prote⸗ 
ſtantiſcher Prediger, und es wuͤrde mir, 
als dem hunderttauſendſten Gliede der⸗ 
ſelben, erlaubt, meine Meinung uͤber 


etwas zu ſagen, welches dieſe unſre ge⸗ 
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meinſchaftliche Angelegenheit betrifft. 
Ich werde es mit der Ehrerbietung und 
Beſcheidenheit ſagen, die meinem Ver⸗ 
haͤltniſſe gegen eine ſo ehrwuͤrdige Ver⸗ 
ſammlung gemaͤß iſt; aber auch dabey 
mit der Freymuͤthigkeit und Zuverſicht, 
welche mir meine Ueberzeugung an die 
Hand giebt. Wie viel oder wenig es 
gelten kann, das ſtehet hernach zu der 
Beurtheilung und Pruͤfung dererjeni⸗ 
gen, die mit mir in dieſer Berathſchla⸗ 
gung einerley Recht der Stimme haben 5 
und wenn es vielleicht dreiſt ſcheinen 
mag, daß ein Einzelner ſich mit Vor⸗ 


ſchlaͤgen aͤußern will, die bisher noch 
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durch keine Mehrheit authoriſiret ſeyn 
moͤgen, ſo wird man hoffentlich es mir 
zu ſtatten kommen laſſen, daß wir we⸗ 
der die Geſetze eines untruͤglichen ſicht⸗ 
baren Oberhaupts, noch verbindende 
Vorſchriften eines Conciliums in dieſem 
Stuͤck erkennen „die keine weitere Ueber⸗ 
legung verſtatteten. 


Im März 1772. 


Erſte 


Ueberſicht 


des 


In h a le. 


Erſte Abtheilung. 


Woͤrde des Predigtamtes iſt nicht auf 


unſichere Anmaaßungen zu gründen. Seite 1 


Unrichtige Beſchuldigungen ſind dann 
leichter zu beantworten. 

Nuͤtzliche Kenntniſſe geben dem Predi⸗ 
ger ſchon einen zuverlaͤſſigern Werth. 

Sein eigentliches Geſchaͤft ſetzt eine re⸗ 
ligioͤſe Geſellſchaft voraus. 

Rechte einer ſolchen Geſellſchaft, auch 
in der Verbindung mit der buͤrger⸗ 
lichen. 

Aufſicht und Theilnehmung des Staats. 

Nutzen des Predigergeſchaͤftes fuͤr die 
religioͤſe Geſellſchaft und für das 
Allgemeine. 

Einfluß der Religion, 


10 


32 


Beſonders der chriſtlichen. 


Eigentlicher Hauptzweck, wozu fi fie ge⸗ 


lehrt werden ſoll. 
Sie ſtehet der nuͤtzlichen Geſchäftigkeit 


und wahren Wohlfahrt des irdiſchen 


Lebens auf keine Weiſe im Wege; 
Iſt alſo auch mit in dieſer Abſicht der 
Achtung und Anwendung werth; 
Verlieret aber ihre Wirkung durch den 
zu wichtig gemachten Vortrag un⸗ 

fruchtbarer Lehren. 

Maͤngel und Hinderniſſe, die einer 
aͤußerlichen Abhelfung beduͤrften, 
welche aber nicht allemal moͤglich 
iſt. 

Wuͤnſche. 


Zweyte Abtheilung. 


Nothwendige Empfindung des Predi⸗ 


gers von der Wichtigen ſeines 


Zwecks. 

Beſſerung und damit verbundene Des 
ruhigung. 

Die dazu erforderlichen Vorſtellungen 
und Lehren ſind nach einer ſorgfaͤlti⸗ 
gen Pruͤfung feſtzuſetzen und anzu⸗ 
wenden. 


Ob Glaubenslehren und Moral einan⸗ 


der entgegen zu ſetzen ſeyn? 
Weſen und Werth der erſteren iſt nach 
ihrer Abzweckung zu ſchaͤtzen. 
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Dabey iſt eine gemeine Verſtaͤndlichkeit 
und gemeine Erweislichkeit unent⸗ 
behrlich. 

So auch die Abſicht auf den Ruten, mit 
Melanchthons Urtheil. 

Scheinbare Verbindung eines theoreti⸗ 
ſchen Dogma mit einer weſentlichen, 
wirkſamen Glaubenslehre. 

Auch ein Unterricht uͤber Saͤtze der er⸗ 
ſtern Art kann doch in gewiſſem 
Maaße nuͤtzlich ſeyn. 

Ob die kirchlichen Unterſcheidungsleh⸗ 
ren, um der Unterſcheidung willen, in 
den gemeinen chriſtlichen Unterricht 
gehoͤren. 

Nachtheile aus ihrer zu hoch getriebe: 
nen Wichtigkeit. ; 

Sorgfalt in Verhütung des Mißver⸗ 
ſtandes und Mißbrauchs dogmati⸗ 
ſcher Lehren, z. B. von Glauben und 
Werken; 

Von angebohrner Schuld und Ungluͤck⸗ 
ſeligkeit; 


Von gaͤnzlichemunvermoͤgen zum Guten. 
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Was mit der Nothwendigkeit einer ver⸗ 


ſtaͤndlichen Ueberzeugung gemei⸗ 
net ſey. 
Bereitwilligkeit zu Verbeſſerungen, ohne 
vorwitzige Neuerungsſucht. 
Gewiſſenhafte Weisheit dabey. 
Aber auch keine ungegruͤndete Anhaͤng⸗ 
lichkeit an das Alterthum. 
Erkenntniſſe der Religion müffen mit 
dem wirklichen Wachsthume der Er⸗ 


kenntniſſe in andern Wiſſenſchaften 
nie in Widerſpruch kommen. 

Erfahrungen von den Vortheilen des 
Fortganges in den erſteren. 

Verbeſſerungen in Katechismen, Ge⸗ 
ſangbuͤchern, Liturgien. 

Sind unwirkſame Unterſcheidungsleh⸗ 
ren darin nothwendig? 

Unrichtige Begriffe von moraliſchen 
Predigten. 

Rechtmaͤßiger Sinn der Redensart: 
Jeſum predigen. 

Rechtfertigung aus den Beyſpielen Jeſu 
und ſeiner Apoſtel. 

Angemeſſene Art des Vortrags. 

Noth wendigkeit des eigenen rechtſchaffe⸗ 
nen Sinnes und Verhaltens. 

Wiederholte Ermunterung. 
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Erſte Abtheilung. 
Nutzbarkeit des Predigtamtes, und 
deren Befoͤrderung durch aͤußer⸗ 
liche Huͤlfe. 
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Der wahre Trieb und das thaͤtige Beſtre— 
ben, in unſerm Amte nuͤtzlich zu ſeyn, wird 
nie anders erwartet werden koͤnnen, als wenn 
wir von der Wichtigkeit unſers Geſchaͤftes 
eine große Meinung haben; und dieſe große 
Meinung wuͤnſche ich daher einem jeden Pre⸗ 
diger; nur daß er ſie auf Wahrheit und auf 
die rechten Gruͤnde baue. Es hat keine Noth 
mit dem ſchaͤdlichen Hochmuthe, den man et⸗ 
wa hieraus beſorgen mag. Schon lange iſt 
die Anmerkung, und mit Recht, gemacht, daß 
A 
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derjenige, der von feinem eigenen Stande und 
Beruf ſchlecht und geringſchaͤtzig denkt, ent⸗ 
weder ein niedertraͤchtiger Betruͤger iſt, in 
dem er fuͤr Geſchaͤfte, deren Unwerth und 
Unnutzbarkeit er ſelbſt erkennet, ſich bezahlen 
und ehren laͤſſet, oder daß er ſich doch zum 
mindeſten niemals von einer edlen Ehrliebe an⸗ 
geſpornet findet, in dieſem Umfange ſeiner Ob⸗ 
liegenheiten, mit Eifer alles das Gute zu thun, 
was er thun kann. Wir muͤſſen uns alſo mit 
Zuverlaͤſſigkeit ſagen koͤnnen, daß der Zweck, zu 
welchem wir arbeiten, in der Welt etwas be: 
deutet; und wenn das Stolz heißen ſoll, ſo iſt 
dieſer Stolz Tugend. Denn anſtatt, daß eine 
einzelne Perſon dadurch ein Recht oder einen 
Vorwand bekommen koͤnnte, ſich ſelbſt uͤber 
andre ihres gleichen zu erheben, welches eigent⸗ 
lich das Strafbare des Hochmuths ausmacht, 
ſo verurſacht vielmehr der große Begriff von 
demjenigen, was ich ſeyn und thun ſollte, und 
die Vergleichung mit demjenigen, was ich 
wirklich bin und thue, mehrentheils Demuͤ⸗ 
thigung, allemal aber ein lobenswuͤrdiges Be: 
ſtreben, meine Pflichten zu erfuͤllen. Man 


3 
laſſe jedem Prediger dieſen fo nuͤtzlichen Stolz, 
den er ſo ſehr noͤthig hat. | 

Aber um alles in der Welt willen laſſet 
uns auch nicht die Wichtigkeit unſers Amtes 
auf Erdichtungen bauen! Wir haben Gruͤnde 
der Wahrheit genug fuͤr dieſe Wichtigkeit, 
ohne daß wir darauf ausgehen duͤrften, das 
menſchliche Geſchlecht durch Blendwerke zu 
bezaubern, die uns in feinen Augen groͤßer 
machen ſollen, und die, ſobald ſie entdeckt 
werden, gerade das Gegentheil wirken; die 
es aber auch dann auf eine ſo ungluͤckliche Art 
wirken, daß die Religion ſelbſt nur mehr als 
zuviel darunter leiden muß. Die Welt hat 
noch lange nicht alles das Elend verwunden, 
welches die Einbildung, oder das Vorgeben 
der Geiſtlichen von einer beſondern Heiligkeit 
und Macht ihres Standes, uͤber ſie gebracht 
hat; ob ſie gleich Gott danken kann, daß dieß 
unnatuͤrliche Joch in manchen Gegenden voͤllig 
zerbrochen, und in andern um ein großes leich⸗ 
ter gemacht iſt. Ich halte es fuͤr ſehr billig 
und nothwendig, daß wir ſelbſt dieß ſagen, da 
es durch Geſchichte und Erfahrungen ſo klar, 
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wie die Sonne, gemacht iſt. Was geben uns 
die herrſchſuͤchtigen Prieſter der aͤltern oder 
neuern Zeiten an, daß wir uns verbunden ach⸗ 
ten ſollten, mit ihnen Parthey zu machen, und, 
ihnen zu Gefallen, nicht allein die gewiſſen⸗ 
hafte Aufrichtigkeit, ſondern auch die wirkliche 
und gegruͤndete Ehrwuͤrdigkeit unſers Amtes 
aufzuopfern, die auf einer andern Seite ſo 
unbeweglich feſte ſtehet? 

Wir ſind keine Opferbringer fuͤr das Volk; 
keine abgeſonderte Mittelsperſonen zwiſchen 
Gott und den Menſchen; keine geweihete Be⸗ 
ſorger heiliger Gebraͤuche, die nach eigener 
Willkuͤhr, vermittelſt einer magiſchen Kraft, 
Heil oder Elend uͤber andere bringen koͤnnten; 
keine thaͤtige Austheiler der Vergebung der 
Suͤnden; keine privilegirte Inhaber der 
Schluͤſſel zum Himmel oder zur Hoͤlle. Die 
Idee von Prieſtern hat in der Chriſtenheit 
den aͤußerſten Schaden gethan. Man verbin⸗ 
det damit den Gedanken, daß fie die Unter: 
handlungen der Menſchen bey Gott fuͤhreten, 
daß ſie ihre Vertreter bey dem Allmaͤchtigen 
waͤren, und ihnen hinwiederum ſeine Gnaden 
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ausſpendeten. Daher find die Anmaaßungen 
von Obergewalt und Autoritaͤt entſtanden, die 
der Religion und der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
gleich verderblich haben werden muͤſſen. Die 
chriſtlichen Prediger haben nichts, weder mit 
den juͤdiſchen noch heidniſchen Prieſtern, ge⸗ 
mein, in ſo ferne man ſich dieſe auf einige Art 
unter der Geſtalt von Vermittlern oder goͤttli⸗ 
chen Bevollmaͤchtigten vorſtellet. Vielmehr, 
wenn man doch eine Gleichheit fuͤr ſie mit je⸗ 
nen alten Zeiten ſuchen wollte, ſind ſie gewiſſ ſer⸗ 
maaßen das, was unter dem iſraelitiſchen Volke 
die Propheten, im niedrigen Verſtande „und 
in dem Heidenthume die Philoſophen waren, 
Ausleger, und, in ſo ferne ſie durch das ihnen 
aufgetragene öffentliche Amt von der uͤbrigen 
Menge der Gottesverehrer unterſchieden ſind, 
verordnete Ausleger und Erklaͤrer des göttlis 
chen Geſetzes, Lehrer der Weisheit und Tu⸗ 
gend. Daß in dieſer Vergleichung nur von 
dem allgemeinen Zweck des Geſchaͤftes und 
nicht von der Art des Vortrages, auch noch 
weniger von der Quelle des Unterrichts die 
Rede ſey, bedarf kaum erinnert zu werden; 
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und alles, was Jemand ſonſt etwa bey dieſer 
Gelegenheit von dem Werth oder Unwerth der 
Philoſophie, in Predigten und uͤberhaupt in 
chriſtlichen Belehrungen, denken will, und 
nach ſeinen Grundſaͤtzen denken muß, hat auf 
das, was ich hier ſage, gar keine Beziehung. 
Daß aber auch jenes Geſchaͤft ſelbſt ſchon Ehre 
genug fuͤr uns ſey, das wird ſich nachher noch 
deutlicher zeigen laſſen. 

Ich moͤgte auch nicht gerne zu ſtark auf un⸗ 
ſere Aehnlichkeit mit den erſten unmittelbaren 
Boten Jeſu, den Apoſteln, dringen. Ihre 
Vorzuͤge und Rechte gruͤndeten ſich zu offenbar 
auf die unterſcheidende Eigenſchaft ihrer un⸗ 
mittelbaren Sendung von Chriſto, alſo auf 
das Außerordentliche, welches ſich bey ihnen 
fand, als daß wir auf eben die Benennung von 
eigentlichen Abgeſandten Gottes an die Men⸗ 
ſchen, und auf das damit verknuͤpfte Anſehen, 
Anſpruch machen koͤnnten. Dieſer Begriff von 
Abgeſandten, von Ueberbringern des goͤttli⸗ 
chen Willens, die, bloß Kraft ihres Creditivs, 
von denen, zu welchen fie reden, ohne Pruͤ⸗ 
fung und Widerſpruch, Glauben und Folge⸗ 
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leiſtung fordern dürften, iſt allerdings praͤch⸗ 
tig genug; aber deſto weniger iſt er wahr. 
Denn nie werden wir die Vollmacht aufweiſen 
koͤnnen, die uns dazu berechtigte, die von ge⸗ 
heimen uns mitgegebenen Auftraͤgen redete und 
unſern Zußörern anbefoͤhle, dieſelben mit blin⸗ 
der und ehrerbietiger Unterwerfung anzuneh⸗ 
men. Dieſe haben vielmehr unfere ganze In: 
ſtruction, wenn ja die ſonderbare Vorſtel⸗ 
lung von einer hoͤhern Geſandtſchaft auf einen 
Augenblick gelten ſoll, eben ſo gut in Haͤnden, 
als wir ſelbſt, und ſind, gleich den edlen Be⸗ 
roenſern ), völlig befugt, bey jedem An⸗ 
trag und jeder Zumuthung an ſie, darin genau 
nachzuſehen, wie weit wir derſelben treu blei⸗ 
ben oder ſie uͤberſchreiten, alſo auch darnach 
uns ihre Beyſtimmung zu beweiſen oder zu ver⸗ 
weigern. Es iſt alſo immer am beſten, daß 
wir uns der Ehre, in ſolchem erhabenen Ver⸗ 
ſtande goͤttliche Abgeordnete zu ſeyn, da ſie ſo 
wenig mit Grund und Wahrheit zu behaupten 
iſt, lieber von ſelbſt begeben, als daß wir ſie 
uns erſt von Andern abſtreiten oder abſpotten 

) Apoſtelgeſchichte XVII, II. 
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laſſen. Auch zeigt fich weder in der Art unſe⸗ 
rer Berufung zu unſern Aemtern etwas Auf 
ſerordentliches und Wunderbares — denn wir 
wiſſen, wie wir dazu kommen und wie ganz 
natuͤrlich es damit zugehet — noch ſind wir 
uns irgend einiger uͤbernatuͤrlichen Gaben und 
Kraͤfte bewußt, die uns bey unſerer Ordina⸗ 
tion mitgetheilet wuͤrden; und beides macht 
einen ſo großen Unterſchied zwiſchen den Apo⸗ 
ſteln und uns, daß wir unmoͤglich von demje⸗ 
nigen, was ſie von ſich behaupten, etwas wei⸗ 
ter auf uns ziehen koͤnnen, als in ſo ferne die 
wirkliche Beſchaffenheit unſers gegenwaͤrtigen 
Geſchaͤftes uns dazu Befugniß giebt. Daben 
bleibt unſer Amt doch immer eine Anordnung 
Gottes, weil es ſeinen wohlthaͤtigen Abſichten 
gegen die Menſchen gemaͤß und zur Erreichung 
derſelben dienlich iſt; eben ſo, wie, nach dem 
Ausſpruche des Apoſtels, die Obrigkeit von 
Gott verordnet iſt. Wir koͤnnen uns auch 
allerdings von der Seite, als Nachfolger je⸗ 
ner erſten Boten Jeſu, betrachten, daß wir 
mit ihnen einerley Evangelium predigen und 
zu einerley Zweck, zu dem großen Zweck der 
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Belehrung, der Beſſerung und der Gluͤckſelig⸗ 
keit der Menſchen, geſchaͤftig ſind. Nur folget 
daraus noch gar kein Recht, uns eine groͤßere 
Macht oder ein hoͤheres Anſehen anzumaßen, 
als die ordentliche Menſchheit verſtattet, und 
als das Gute, das wir ſtiften, mit ſich bringet. 
Wenn es alſo auch ſehr gemaͤchlich iſt 
und ſehr leicht wird, durch den Begriff einer, 
uns von Amtswegen auch jedesmal perſoͤnlich 
anklebenden, beſondern Heiligkeit, ſo lange 
die Layen fie glauben wollen, groß, ehrwuͤr⸗ 
dig, unverletzlich zu ſeyn, und dazu weiter 
keine eigne Verdienſte der Treue und der Nutz⸗ 
barkeit noͤthig zu haben; fo bin ich doch ver⸗ 
ſichert, daß ein jeder proteſtantiſcher Prediger, 
der nach Wahrheit und Gewiſſen denkt, viel 
lieber auf dieſe ſonſt ſo wohlfeilen Vorrechte 
Verzicht thun, als ſie mit Kuͤnſten der Ver⸗ 
drehung und mit Unterhaltung des Aberglauz 
bens zu theuer erkaufen wird. Es iſt ſchlimm 
genug fuͤr die Geiſtlichen einer ſolchen Kirche, 
wo das gewaltige Gebaͤude der Hierarchie auch 
dieſes Pfeilers in dem Wahne des großen Hau⸗ 
fens zu feiner Aufrechthaltung bedarf, daß fig 
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da genöthiget werden, entweder ſelbſt dieſe 
falſchen Vorzuͤge zu glauben, oder vorſetzliche 
Betruͤger zu ſeyn, oder doch unter dem peinli⸗ 
chen Kampfe zwiſchen aͤußerer Verbindlichkeit 
und innerlicher beſſerer Ueberzeugung zu ſeuf⸗ 
zen. Wir wollen froh ſeyn, daß Gott uns 
eine ebenere Bahn geoͤffnet hat, auf welcher 
Licht und Gewiſſensruhe ſich ſo viel leichter 
vereinigen. Wir wollen uns mit der Schaͤtz⸗ 
barkeit unſers Amtes begnuͤgen, die aus ſei⸗ 
nem erweislichen Nutzen entſpringet; und wir 
wollen nur dieſen Nutzen immer richtiger ken⸗ 
nen zu lernen und immer voͤlliger zu erreichen 
ſuchen. = 

Dieß wird das einzige Mittel ſeyn, Vor⸗ 
wuͤrfen auszuweichen, welche durch mancher: 
ley Veranlaſſungen ſcheinbar genug geworden 
ſind, und welche ſo lange immer ihr Bitteres 
behalten werden, ſo lange der Wahn gelten 
ſoll, daß wir eine, wegen unſers Standes, 
von der uͤbrigen Welt abgeſonderte und der 
Gottheit naͤhere Klaſſe von Menſchen ſind. 
Ich glaube nicht, daß jemals etwas Giftigeres 
gegen die ſo genannte Geiſtlichkeit geſagt wor⸗ 
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den, als was der durch ſeinen unglaͤubigen 
Skeptieismus eben fo ſehr, als durch den 
Scharſfſinn feines Geiftes und durch die Schön: 
heit feiner Schreibart beruͤhmte Dav. Hume) 
geſagt hat; und wenn ſeine Anklage in der All⸗ 
gemeinheit ſo wahr waͤre, und nach der Na⸗ 
tur unſers Amtes ſo wahr ſeyn muͤßte, als ſie 
es zum Theil durch die Schuld der Menſchen 
geweſen, und vielleicht in einem gewiſſen 
Maaße auch noch iſt, ſo brauchte es nichts 
mehr, um alles, was Prediger heißet, zu⸗ 
gleich fo zu erniedrigen und fo verhaßt zu ma— 
chen, daß wir uns als einen Auswurf der 
menſchlichen Geſellſchaft anſehen muͤßten. Ich 
will die lange Stelle ohne Bedenken herſetzen, 
weil ich uͤberzeugt bin, daß wir ſie durch die 
That widerlegen koͤnnen, ſobald wir wollen. 
„Es iſt eine bekannte, aber nicht ganz fal⸗ 
„ſche Grundregel, daß Prieſter von allen 
„Religionen ſich gleich find; und wenn 
„gleich der Charakter des Standes nicht in ei⸗ 
„nem jeden einzelnen Fall über den perſoͤnli⸗ 


) Eſſays and Treatiſes on. feveral Subjects. Vol. I. 
pP. 324. (Lond. 1760.) \ 
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„chen die Oberhand hat, ſo wird er doch ge⸗ 
„wiß bey dem groͤßten Theile der herrſchende 
„Charakter ſeyn. Denn fo, wie nach der Be; 
„merkung der Chymiſten, die zu einer gewiſſen 
„Hoͤhe getriebenen Spiritus ſich alle gleich 
„find, von was für Materien fie auch abgezo⸗ 
„gen werden, ſo erlangen auch dieſe Maͤnner, 
„indem fie über die Menſchheit erhoben ſind, 
„einen gleichfoͤrmigen Charakter, welcher ganz 
„ihr eigener und, meiner Meinung nach, über: 
„haupt zu reden, nicht der liebenswuͤrdigſte 
„iſt, den man in der menſchlichen Geſellſchaft 
„findet. Er iſt in den allermeiſten Stuͤcken | 
„dem Charakter eines Soldaten entgegen ge⸗ 
„ſetzt; eben ſo, wie die Lebensart, aus wel⸗ 
„cher er entfpringet.“ 

„Obgleich ein jeder Menſch,“ heißt es in 
der beygefuͤgten Anmerkung, „zu gewiſſen 
„Zeiten und in gewiſſen Gemuͤthsverfaſſungen 
„einen ſtarken Hang zur Religion hat, ſo fin⸗ 
„det dieſer ſich doch ſchwerlich bey irgend je⸗ 
„mand in dem Grade und mit der Beſtaͤndig⸗ 
„keit, als noͤthig iſt, um den Charakter dieſer 
„Profeſſion zu unterhalten. Es kann daher 
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„nicht fehlen, daß Geiſtliche, welche aus der 
„gemeinen Maſſe des menſchlichen Geſchlechts 
„wie andere Leute zu andern Gewerben, durch 
„Abſicht auf Gewinn und Vortheil, her⸗ 
„ausgezogen werden, wenn ſie gleich keine Athei⸗ 
„ſten oder Freydenker ſind, nicht bey beſonde⸗ 
„ren Gelegenheiten es noͤthig finden ſollten, ſich 
„andaͤchtiger zu ſtellen, als fie zu der Zeit 
„wirklich ſind, ſelbſt wenn ihnen die Uebun⸗ 
„gen ihrer Religion noch fo laͤſtig und ihre 
„Gedanken noch ſo ſehr von den gemeinen An⸗ 
„gelegenbeiten des Lebens eingenommen ſeyn 
„mögen. Sie muͤſſen nicht, wie die uͤbrige 
„Welt, ihren natuͤrlichen Regungen und Em⸗ 
„pfindungen Raum geben; ſie muͤſſen über ihre 
„Blicke, Worte und Handlungen Wache hal⸗ 
„ten; und um die Ehrfurcht zu unterſtuͤtzen, 
„die ihnen das unwiſſende Volk bezeuget, müf 
„fen fie nicht nur eine merkliche Zurückhaltung 
„beobachten, ſondern auch den Geiſt des Aber⸗ 
„glaubens durch eine beſtaͤndige Grimaſſe und 
„Heucheley befoͤrdern. Dieſe Verſtellung zer⸗ 
„ftöret oft die Aufrichtigkeit und Freymuͤthig⸗ 
»feit ihrer Gemuͤthsart, und macht in ihrem 
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„Charakter einen unerfeglichen Bruch. Wenn 
„von ungefaͤhr einige von ihnen ein Naturell 
„haben, welches zu einer mehr als gewoͤhnli⸗ 
„chen Andacht aufgelegt iſt, ſo daß ſie nur ſel⸗ 
„ten einer eigentlichen Heucheley bedürfen, um 
„den Charakter ihrer Profeſſion zu behaupten, 
„ſo iſt es ihnen ſo natuͤrlich, dieſen Vorzug 
„auf einen zu hohen Werth zu ſetzen, und ihn 
Hals eine Vergütung aller andern Verletzun⸗ 
„gen der Moralitaͤt anzuſehen, daß fie oft im 
„Grunde nicht tugendhafter ſind, als die 
„Heuchler. Wenige werden ſich freylich mehr 
„offenbar zu den laͤngſt verlachten Meinungen 
„bekennen wollen, daß den Seiligen alles 
„erlaubt ſey, und daß fie allein ein wah⸗ 
„res Eigenthumsrecht an ihre Guͤter ha⸗ 
„ben; aber es iſt doch leicht zu merken, daß 
„dieſe Grundſaͤtze in jedem Buſen verborgen 
„liegen, und den Eifer in den Gebraͤuchen der 
„Religion ihnen als ein ſo großes Verdienſt 
worſtellen, daß er manche Ausſchweifungen 
„und Laſter wieder gut machen koͤnne. Dieſe 
„Anmerkung iſt ſo gemein, daß ein jeder ver⸗ 
„nuͤnftiger Mann auf feiner Hut iſt, wenn er 
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„irgendwo einen außerordentlichen Schein der 
„Religion antrift, ob er gleich auch bekennet, 
„daß von dieſer allgemeinen Regel manche Aus⸗ 
„nahme ſtatt habe, und daß Ehrlichkeit und 
„Aberglaube gar oft zuſammen beſtehen koͤn⸗ 
„nen. Die meiſten Menſchen ſind ehrgeizig; 
„aber der Ehrgeiz anderer Menſchen kann ger 
„meiniglich befriediget werden, wenn fie in ib: 
„rem Gewerbe andre übertreffen und dadurch 
„den Nutzen der Geſellſchaft befördern. Der 
„Ehrgeiz der Geiftlichen aber kann oft nur da: 
„durch befriediget werden, wenn ſie Unwiſſen⸗ 
„heit und Aberglauben, einen blinden Glau⸗ 
„ben und heiligen Betrug befoͤrdern. Und 
„indem fie das erlanget haben, was Archi— 
„medes bloß bedurfte, (eine andre Welt, wor: 
„in er feine Maſchinen anſetzen koͤnnte) fo iſt 
„es kein Wunder, daß fie dieſe Welt nach ib: 
„rem Willen bewegen. Die meiſten Menſchen 
„haben eine uͤbertriebene Meinung von ſich 
yſelbſt; aber diejenigen haben eine beſondre Ber: 
»fuchung zu dieſem Laſter, die mit fo großer 
„Ehrfurcht angeſehen, und von dem unmil? 
„fenden Haufen fo gar für heilig gehalten wer⸗ 
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„den. Die meiſten Menſchen ſind geneigt, eine 
„beſondre Achtung für Menſchen von ihrem Ger 
„werbe zu haben; aber, wie etwan ein Rechts⸗ 
„gelehrter oder Arzt oder Kaufmann es macht: 
„ein jeder von ihnen folgt ſelbſt ſeinem beſon⸗ 
„dern Geſchaͤfte. Die Vortheile dieſer Pro; 
„feffionen find nicht fo genau vereiniget, als 
„die Vortheile der Geiſtlichen von einer Reli⸗ 
„gion, wo die ganze Geſellſchaft durch die 
„Ehrfurcht, die man gegen ihre gemeinſchaft⸗ 
„lichen Meinungen bezeiget, und durch die 
„Unterdruͤckung der Antagoniſten gewinnet. 
„Wenige Leute koͤnnen es geduldig leiden, 
„daß man ihnen widerſpricht; aber die Geiſt⸗ 
„lichen gehen darin nur gar zu oft bis zu 
„einer Art von Wuth, weil ihre Achtung, 
„und ihr Unterhalt gaͤnzlich auf dem Glau⸗ 
„ben beruhen, den ihre Meinungen fin 
„den; und ſie allein verlangen ein goͤttliches 
„und uͤbernatuͤrliches Anſehen, oder haben ei: 
„nen Vorwand, ihre Gegner als Unheilige 
„und Ruchloſe vorzuſtellen. Das Odium 
„theologicum, oder der theologiſche Haß, iſt 
„ſelbſt zum Sprichworte geworden, und be⸗ 

| „zeich? 


17 
„zeichnet denjenigen Grad der Erbitterung, 
„der der wuͤthendſte und unverſoͤhnlichſte iſt. 
„Rachſucht iſt eine ſehr natuͤrliche Leidenſchaft 
„bey dem Menſchen; aber am heftigſten ſchei⸗ 
„net fie bey Prieſtern und Weibern zu herr⸗ 
„ſchen. Denn weil fie ihren Zorn nicht un 
„mittelbar in Gewaltthaͤtigkeiten und Gefech—⸗ 
„ten koͤnnen ausbrechen laſſen, fo glauben fie, 
„aus dem Grunde um ſo viel leichter verachtet 
»zu werden, und ihr Stolz naͤhret alſo ihre 
„Rachbegierde. So werden viele Laſter der 
„menfchlichen Natur durch gewiſſe moraliſche 
„Gruͤnde in dieſer Profeſſion angeflammet; 
„und obgleich einige beſondre Perſonen der 
„Seuche entgehen, fo werden doch alle weife 
„Regierungen gegen die Verſuche einer Ge: 
v ſellſchaft auf ihrer Hut ſeyn, die allezeit eine 
„ beſondere Parthey ausmachen, und, indem 
„fie als eine Geſellſchaft handelt, beſtaͤndig 
„durch Ehrgeiz, Stolz und einen Geiſt der 
„Verfolgung getrieben ſeyn wird. 
„Der Geiſt der Religion iſt ernſthaft und 
v feyerlich; und dieß iſt der Charakter, der von 
„Prieſtern erfordert wird, der fie an ſtrenge 
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„Regeln des Wohlſtandes bindet und gemei⸗ 
„niglich Unordnung und Ausſchweifung unter 
„ihnen verhuͤtet. Keine Munterkeit, viel we⸗ 
z niger ein ausſchweifendes Vergnügen, iſt in 
„diefem Stande erlaubt, und vielleicht iſt dieß 
„die einzige Tugend, die ſie ihrer Profeſſion 
„zu danken haben. In Religionen, die auf 
„ſpeculative Grundſaͤtze gebauet ſind, und 
„worin Öffentliche Reden einen Theil des Got: 
„tesdienftes ausmachen, kann man auch wohl 
„vorausfeßen, daß die Geiſtlichen einen be⸗ 
y traͤchtlichen Antheil an der Gelehrſamkeit der 
„Zeit haben werden; ob es gleich gewiß iſt, 
„daß ihr Geſchmack in der Beredſamkeit alle: _ 
„zeit beſſer ſeyn wird, als ihre Geſchicklichkeit 
„in Vernunftſchluͤſſen und der Weltweisheit. 
„Aber wer die andern edlen Tugenden der Leut⸗ 
„ſeligkeit, der Sanftmuth und Maͤßigung be⸗ 
„ ſitzet, wie ſehr viele unter ihnen, der hat fie 
„gewiß der Natur oder dem Nachſinnen, nicht 

„‚dem Genie feines Berufs, zu danken.“ 
Was iſt bey einer ſolchen Beſchuldigung 
zu thun? Das bloße Zuͤrnen daruͤber wuͤrde 
uns zu nichts helfen; und warum wollten wir 
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auch Herrn Zume ein neues Beiſpiel zu feiner 
angenommenen Grundregel geben, daß, unter 
allen Menſchen auf Erden, die Geiſtlichen am 
wenigſten einen Widerſpruch ertragen koͤnnen, 
und daß fie ſtets mit Wuth zanken. Wir wollen 
alſo nicht zanken, ſondern unterſuchen. Es kommt 
doch am Ende darauf an, obe in feinen Bor 
wuͤrfen Wahrheit ſey, und ob ſie, ſo ferne ſie 
wahr find, die eigentliche Natur und das We⸗ 
ſentliche des Predigerſtandes, oder nur ſeine 
Verderbniſſe und Mißbraͤuche, treffen. Und 
dann kann ohne Zweifel die Aufmerkſamkeit 
zum Theil ſehr nuͤtzlich werden, welche einzelne 
Perſonen auf die Vergleichung dieſes Gemaͤhl⸗ 
des mit ihrer eigenen Geſtalt wenden. An: 
gluͤcklich genug, wer ſich darin erkennet! 

Daß ein Geiſt des Stolzes, der Heuche— 
ley, des Deſpotismus uͤber die Gemuͤther, des 
partheyiſchen Zuſammenhaltens über gemein: 
ſchaftliche Vortheile und Vorrechte, bey ſo 
vielen, welche die Religion lehren, geherrſchet 
habe, das kann einmal nicht gelaͤugnet werden. 
Wo ſind davon nicht traurige Exempel, ſelbſt 
unter den Proteſtanten? Eben fo wenig wol: 
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len wir dem brittiſchen Skeptiker darin wider: 
ſprechen, daß mit dem Berufe der Prediger 
Verſuchungen zu ſehr wichtigen moraliſchen 
Unarten verknuͤpft ſind, daß dem Geiſtlichen 
ſich manche Gelegenheiten darbieten, die er 
zur Befriedigung einer ohnehin vorhandenen 
unordentlichen Begierde nutzen kann. Dieſe 
Bewandniß hat es mit allen Staͤnden in der 
Welt. Es iſt ſchwerlich ein Gewerbe, eine 
Lebensart, ſo edel und nutzbar ſie an ſich auch 
immer ſeyn mag, worin der Menſch, der mehr 
fuͤr ſeine Leidenſchaften, als fuͤr ſein Gewiſſen 
ſorget, nicht Gegenſtaͤnde und Anlaͤſſe finden 
ſollte, welche dieſe ſeine Leidenſchaften in Be⸗ 
wegung ſetzen. Wenn aber bey den Leuten 
unſerer Profeſſion, (damit wir Zumens 
Lieblingsausdruck beybehalten) dieſe Reizun⸗ 
gen dringender, und alſo auch von haͤufigerer 
und offenbarerer Wirkſamkeit ſind, ſo ruͤhret das 
augenſcheinlich von den unrichtigen und uͤber— 
triebenen Vorſtellungen her, die man ſich von 
unſerm Geſchaͤfte macht, und die ich ſchon vor⸗ 
hin fuͤr verwerflich und ſchaͤdlich erklaͤret habe. 
Ich will hier noch nicht der gaͤnzlichen Tren⸗ 
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nung der Religion von der geſellſchaftlichen 
Tugend gedenken, welche dieſer Verfaſſer be⸗ 
ſtaͤndig vorausſetzt. Das war nicht anders 
von einem Manne zu erwarten, dem alles, 
was Religion heißt, auch der allererſte Grund⸗ 
ſatz der natuͤrlichen, Aberglaube iſt. Wie un⸗ 
gegruͤndet und unbillig dieſe Trennung und 
Entgegenſetzung ſey, wird die Folge ſichtbarer 
machen. Das Uebrige, welches hier dem ſo 
genannten geiſtlichen Stande, als etwas wer 
ſentlich damit verbundenes, zur Laſt geleget 
wird, faͤllt eben ſo bald hinweg, als jene un⸗ 
rechtmaͤßige Anſpruͤche auf ein eigentliches 
Prieſterthum aufhoͤren. 

Der Prediger, der nach der Wahrheit zu 
ſich ſelber ſagt: Ich glaube nicht, aus der ger 
meinen Maſſe des menfchlichen Geſchlechts, 
Kraft meiner Ordination, herausgezogen und 
uͤber dieſelbe erhoͤhet zu ſeyn; ich ruͤhme mich 
keines genauern Umganges mit Gott, als den 
ein jeder von meinen Zuhoͤrern auch haben 
kann, wenn er will; ich verlange keine groͤßere 
Heiligkeit an mir zu beſitzen und zu zeigen, als 
deren die gemeine menſchliche Natur faͤhig iſt, 
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wenn die Ueberzeugung der Religionswahrheit 
in ihr das wirkt, was ſie bey einem jeden auf⸗ 
merkſamen und redlichen Gemuͤthe wirken 
muß; ich bin nichts mehr, als ein Menſch; 
und ich weiß zwiſchen mir und andern Men⸗ 
ſchen keinen weitern Unterſchied, als daß die 
mehrere Beſchaͤftigung meines Verſtandes mit 
den großen Bewegungsgruͤnden der Froͤmmig⸗ 
keit und Tugend, auch natuͤrlicherweiſe ein 
groͤßeres Maaß der Wirkung von denſelben 
bey mir ſollte vermuthen laſſen: der Prediger, 
der ſo denkt, darf gewiß nicht der Heuchler, 
der feyerliche Formaliſt, der andaͤchtlende Son: 
derling feyn, den, nach Sume, unſer Stand 
und Charakter aus ihm machen ſoll. Die Re⸗ 
ligion erfordert Ernſt; aber ſie giebt ihn auch, 
wenn ſie im Herzen wahr iſt. Wie viele Ge⸗ 
genſtaͤnde und Vorfaͤlle finden ſich nicht ſonſt 
in der Welt, die ihn eben fo wohl fordern, 
und die einen jeden aufmerkſamen und ehrliz 
chen Mann unmöglich immer lachen und gau⸗ 
j keln laſſen. Eine jede Weisheit ſetzt dieſen 
Ernſt voraus, damit ihre Froͤhlichkeit wuͤrdiger 
und ſicherer ſey; und ſo oft Betrachtungen von 
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dieſer Art durch die Umſtaͤnde und durch die 
darauf gerichtete Aufmerkſamkeit in dem Ge⸗ 
muͤthe veranlaſſet werden, ſo wird alsdann 
ſchon die aufrichtige Empfindung ſelbſt das 
richtige Maaß von Ernſthaftigkeit an die Hand 
geben, ohne muͤhſame Anſtrengungen der Ein 
bildungskraft nöthig zu haben, und ohne das 
übrige Leben in eine finſtre Grimaſſe einhuͤllen 
zu duͤrfen, die alle geſellſchaftliche Munterkeit 
ausſchließen muͤßte. Man laſſe auch allenfalls 
den Prediger, wegen feines mehreren Umgan⸗ 
ges mit edlen und großen Vorſtellungen, ſolche 
Eindruͤcke davon erhalten, die ihn von der ei⸗ 
gentlichen Luſtigkeit etwas weiter entfernen, 
ſo wird ihn das weder in ſich ſelbſt ungluͤcklich, 
noch für die Geſellſchaft unleidlich machen, fo 
lange zwiſchen Luſtigkeit und Heiterkeit des 
Gemuͤths noch ein Unterſchied bleibt; und die 
letztere wird ihm gewiß durch die rechtverſtand⸗ 
ne Religion nie entzogen werden. Aber wehe 
ihm, wenn er ohne wirkliche Ueberzeugung 
und Empfindung ſeine Geſchaͤfte behandelt! 
Dann iſt der Heuchler bald fertig; und zwar 
ein deſto anſtoͤßigerer Heuchler, je mehr er ſich 
V 4 
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durch einen recht hoch getriebenen Schein von 
heiliger himmelsbegieriger Andacht bey Ehren 
zu erhalten ſucht, und dabey doch, weil ihm 
das ſicher leitende Gefuͤhl der Wahrheit man⸗ 
gelt, bey ſeiner Nachaͤffung einer ernſten ruͤh⸗ 
rungsvollen Geſtalt, niemals die Graͤnze ab⸗ 
zumeſſen weiß, binnen welcher dieſe Geſtalt, 
als wahr and natuͤrlich, erkannt wird. Man 
ſieht und empfindet die Affektation, wenn man 
ſie ihm gleich nicht beweiſen kann; und das 
iſt allemal etwas unausſtehliches. Daher 
koͤmmt denn der nicht ſeltene, aber immer gleich 
abſcheuliche Kontraſt der Sprache, des Tones, 
der Geberden, mit den innerlichen Geſinnun⸗ 
gen des Herzens, und ſehr oft auch mit den 
wirklichen Handlungen des gemeinen Lebens. 
Auf die Art kann freylich der oͤffentliche und 
feyerliche Dienſt der Religion demjenigen, der 
ſo ſchon ohne Glauben und ohne Ehrlichkeit 
iſt, Anlaß zu der haſſenswuͤrdigſten Heucheley 
geben; aber nie dem gewiſſenhaften und redli⸗ 
chen Mann, der nicht andaͤchtiger ſcheinen will, 
als er iſt. 
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Eben fo wenig verurſachet der eigentliche 
Zweck unſers Amtes eine partheyiſche Verbin⸗ 
dung derer, die es bekleiden, eine Art von Zu⸗ 
ſammenverſchwoͤrung zur Behauptung unſers 
gemeinſchaftlichen Anſehns. In einem Lande, 
wo der Name der Kirche, dieſes zweydeutige 
Wort, mehr, als anderswo, auf die Lehrer 
der Kirche eingeſchraͤnkt wird, und wo dieſe 
letzteren manche Vorrechte zu dem Weſen ih⸗ 
rer Bedienung ziehen wollen, die ſich doch, 
der Wahrheit nach, lediglich auf die Bewilli⸗ 
gung des Staats und auf die beſondere buͤr⸗ 
gerliche Verfaſſung gründen; da koͤnnen fie 
freylich mehr verſucht werden, gegen einen je: 
den Eingriff in ihre Vortheile, ſollten dieß 
auch nur Zehnten, Immunitaͤten, Gerichtsbar⸗ 
keiten u. d. m. ſeyn, mit hitzigerm Eifer zu⸗ 
ſammen zu halten, und, wie es bey den Men⸗ 
ſchen zu gehen pflegt, den Vorwand der Reh: 
gion zur Beſchuͤtzung ſolcher Vorzuͤge zu Huͤlfe 
zu nehmen. Das iſt ohne Zweifel eine nicht 
ſeltene Urſache, warum daſelbſt das feyerliche 
Geſchrey von Gefahr der Kirche ſchon ſo 
manchen unruͤhmlichen und verderblichen 
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Sturm erreget hat. Aber dagegen iſt doch 
auch aus der Erfahrung klar, daß man von 
dieſem ſchaͤdlichen efprit de corps weit weni⸗ 
ger in andern Gegenden weiß, wo die Predi— 
ger keine ſolche Anſpruͤche auf Authoritaͤten 
und Freyheiten, die ihnen nach goͤttlichem 
Rechte zukaͤmen, machen, und wo ſie ihre et⸗ 
wanigen aͤußerlichen Vortheile fuͤr bloße Ein⸗ 
raͤumungen der bürgerlichen -Geſellſchaft erken⸗ 
nen muͤſſen. Wenigſtens wuͤßte ich nicht, was 
uns veranlaſſen koͤnnte, uns mit einem ſolchen 
verhaßten Partheygeiſte untereinander zu ver: 
einigen, und ſtets fuͤr Einen Mann zu ſtehen, 
damit unſer gemeinſchaftliches Intereſſe nicht 
leide. Worin beſtehet dieſes gemeinſchaftliche 
Intereſſe? Darin, meinet Hume, daß die 
Dinge geglaubt werden, die wir predigen, weil 
mit denſelben unſer eigener Credit ſtehe oder 
falle. Mit eben dem Rechte wuͤrde er auch 
ſagen koͤnnen, daß ein jeder in Bedienung ſte⸗ 
hender brittiſcher Patriot, der mit Eifer fuͤr 
die Aufrechthaltung der gegenwaͤrtigen Con⸗ 
ſtitution und fuͤr die Behauptung der prote⸗ 
ſtantiſchen Erbfolge ſtreitet, ein unwuͤrdiger 
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Complotiſt ſey/ und fich nur deswegen mit andern 
feiner gleichgefinnten Mitbürger vereinige, um 
nicht bey einer etwanigen neuen Revolution feine 
Stelle und fein Gehalt zu verlieren. Wenn es 
augenſcheinlich gemacht werden kann, daß, in 
dieſer Abſicht, unſere Angelegenheit gerade die 
Angelegenheit des menſchlichen Geſchlechtes iſt; 
wenn Tugend Gluͤckſeligkeit macht, ſo wohl 
bey einzelnen Perſonen, als bey ganzen Geſell— 
ſchaften; wenn das erkannte Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen Gott und Menſchen dieſe Tugend auf⸗ 
klaͤrt, unterſtuͤtzet, belebt; wenn die Erwar— 
tung eines zukuͤnftigen Lebens, in welchem das 
gute oder ſchlimme Schickſal eine richtige Fol: 
ge von den guten oder boͤſen Geſinnungen in 
dem gegenwaͤrtigen iſt, dem Laſterhaften mehr 
Einſchraͤnkung, dem Tugendhaften mehr Stand⸗ 
haftigkeit giebt, und wenn alſo die Maſchine, 
welche an jene andre Welt angeſetzt wird, die 
biefige, nicht nach der Willkuͤhr der Geiſtlich⸗ 
keit, ſondern nach ihrer eigenthuͤmlichen Wir⸗ 
kungsart, beſtaͤndig in einer guten und regel⸗ 
maͤßigen Richtung, bewegt: ſo bedarf es, mei⸗ 
nes Beduͤnkens, keines geheimen Syſtems von 
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Politik, keines verabredeten Verſtaͤndniſſes in 
Maaßregeln, um eine Anſtalt, welche offen⸗ 
bar die Ausbreitung und Verſtaͤrkung dieſer 
Denkungsart zum Zweck hat, aufrecht zu er⸗ 
halten. Von der Wirklichkeit dieſes Einfluſ⸗ 
ſes der Religion uͤberhaupt, und auch insbe⸗ 
ſondere der rechtverſtandenen chriſtlichen Ne: 
ligion, in das Beſte der Menſchen und Voͤl⸗ 
ker, werde ich hernach bey der gehörigen Ge: 
legenheit mehr ſagen. Glaubt der Prediger, 
daß er dazu nuͤtzlich ſeyn koͤnne und nuͤtzlich 
ſeyn muͤſſe, mehr Tugend, und durch dieſelbe 
auch mehr Wohlfahrt in die Welt zu bringen, 
ſo wird er ſeinen Werth und ſeine Achtung we⸗ 
nigſtens noch ſo lange geſichert finden, als die 
Natur der Sache und das allgemeine Urtheil 
dieſe Verbindung zwiſchen Tugend und Reli⸗ 
gion beſtaͤtigen. Er kann immerhin dabey 
vergeſſen, daß er ein Glied eines großen Koͤr⸗ 
pers iſt, der Kleriſey heißt; er iſt, fuͤr ſich, 
ſeinem Vaterlande und ſeinen Nebenmenſchen 
ein nutzbarer Mann, und er hat keine Ver: 
buͤndete noͤthig, um dafuͤr gehalten zu werden. 
Diejenigen Kleriſeyen moͤgen an politiſchen 
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Maximen und an vereinigten Anſchlaͤgen kuͤn⸗ 
ſteln, die ſich anderer, als gemeinnuͤtziger, Ab: 
ſichten bewußt ſind, die ein eigenes von der 
bürgerlichen Geſellſchaft getrennetes Reich für 
ſich aufrichten wollen, ein Reich, welches al⸗ 
lerdings um fo viel gewaltthaͤtiger und verwuͤ⸗ 
ſtender werden kann, je groͤßer die Verſuchung 
dabey iſt, die aus Erkenntniſſen und Glau⸗ 
benslehren entftehende Macht uͤber das Inne: 
re der Seelen mit zu einem Werkzeuge dieſer 
unſeligen Herrſchſucht zu gebrauchen. Zu dem 
allen aber giebt ſo wenig die Natur des chriſt⸗ 
lichen Predigtamtes Anlaß, und dieſe verhaß⸗ 
te geiftliche Staatskunſt koͤmmt daher uns, die 
wir unſre Pflicht und unſern Zweck auf ganz 
etwas anders einſchraͤnken, ſo wenig zur Laſt, 
daß wir alle dieſe Vorwuͤrfe zuverſichtlich ſo 
anſehen koͤnnen, als ob ſie gar nicht uns, ſon⸗ 
dern nur jene fanatiſchen oder betruͤgeriſchen 
Uſurpatoren der Kirche treffen, mit welchen 
wir nichts zu thun haben. 
Dieſe Erläuterungen über die Charakteri⸗ 
ſirung des Herrn Hume ſind mir etwas weit⸗ 
laͤufiger geworden, als ich dachte. Ich halte 
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fie aber doch nicht fuͤr eine außerweſentliche Di 
greſſion, ſondern es gehoͤrte zu meiner eigent⸗ 
lichen Abſicht, zu zeigen, daß unſer wahrer 
Beruf keine Anmaaßungen verſtatte, welche 
uns zwar bey den Unwiſſenden auf eine gewiſſe 
Art erhöhen, aber auch bey den Verſtaͤndi⸗ 
gern um deſto tiefer erniedrigen ). 

Wir wollen alſo immer den Begriff von 
einer Wuͤrde, die nicht ſicherer gegruͤndet iſt, 
ohne Bedenken aufgeben, und wir wollen uns 
gerne mit derjenigen begnuͤgen, welche der un⸗ 
fehlbare Nutzen unſers Geſchaͤftes, wenn es 
wohl verwaltet wird, bey allen denen geltend 
machen muß, deren Beurtheilung uns etwas 
werth ſeyn kann. Es iſt freylich nicht der ge: 

) Mit noch größerer Ausführlichkeit und mehreren 

Gruͤnden hat D. Gerard in Aberdeen die Zumi⸗ 

ſchen Beſchuldigungen unterſucht und widerlegt in 

einer Predigt, welche ſchon 1760 vor der dortigen 

Synodalverſammlung gehalten, auf deren Verlan⸗ 

gen, unter dem Titel: The Influence of the paſto- 

ral office on the Character, gedruckt, nachher, ſehr 
erweitert, ſeiner zu London 1783 in zwey Baͤnden 
herausgegebenen Sammlung von Predigten ange— 


haͤngt und auch, wenn ich nicht irre, vor kurzem ins 
Deutſche uͤberſetzt worden, 
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maͤchlichſte Weg zur Achtung, nur in ſo ferne 
geehrt zu werden, als man fuͤr ſeine Perſon 
nuͤtzlich iſt; es iſt ungleich bequemer und kuͤr⸗ 
zer, durch die Nebenvorſtellungen, die man 
an unſere unterſcheidende Kleidung haͤngt, 
durch die Benennungen von einem heiligen 
Amte, von Boten Gottes, von Fuͤrbittern, 
von Seelſorgern, die das geiſtliche Wohl der 
Menſehen, ohne das eigene Zuthun derſelben, 
betreiben und veranſtalten koͤnnten, mit dem 
ganzen Haufen unſerer Bruͤder zugleich in den 
menſchlichen Gemüuͤthern hervorzuragen, als 
ſich deſſen erſt durch eigene Verdienſte und Ber 
muͤhungen würdig zu machen. Allein das Ger 
maͤchlichſte iſt felten das Sicherſte; und wenn 
es uns gleich auf der andern Seite mehr koſtet, 
dem Geſchlechte der Menſchen wirkliche und 
beträchtliche Vortheile zu ſchaffen, fo haben 
wir doch allemal das Gluͤck und die Ehre ſehr 
hoch zu achten, daß uns unſer Beruf ſo unmit⸗ 
telbar zur Bewirkung dieſer Vortheile Gele— 
genheit giebt. Wir koͤnnen es alſo nicht zu oft 
und zu lebhaft in den Gedanken haben, daß 
niemand unter uns, in der Qualitaͤt ſeines 
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Predigtamtes, anders ehrenwerth ift, als in 
fo ferne er in demſelben wirklich nuͤtzlich iſt. 
Die Rede iſt hier von unſerm Amte. Ich 
brauche mich alſo nicht darauf einzulaſſen, wie 
ein Prediger auch in ſeinen andern Verhaͤlt⸗ 
niſſen nuͤtzlich und dadurch geachtet werden 
kann. Zu wuͤnſchen und auch zu fordern waͤre 
es, daß er, als Gelehrter, von dieſem ſei⸗ 
nem Namen Ehre haͤtte, daß er zuvoͤrderſt die 
Religion, die er lehren will, hinlaͤnglich in 
ihren Quellen und Gruͤnden ſtudirt haͤtte, um 
ſo wohl ſelbſt ſeiner Sache gewiß zu ſeyn, als 
auch bey Andern den mancherley Zweifeln und 
Einwendungen, die er doch uuſtreitig zu un⸗ 
fern Zeiten häufiger, als fonft, erwarten muß, 
mit dem guten Erfolge einer einleuchtenden 
Ueberzeugung zu begegnen. Es iſt eine klaͤg⸗ 
liche Sache, wenn der Prediger die Einwuͤrfe 
eines Layen mit nichts anderm, als mit Bezeu⸗ 
gungen ſeiner Verabſcheuung und mit Bedau⸗ 
rungen des Mißbrauchs von Vernunft und 
Gelehrſamkeit, zuruͤckzuſchlagen weiß. Er wird 
ſchwerlich das Geſetz guͤltig machen koͤnnen, 
daß niemand ihn mit andern Schwierigkeiten 
beun⸗ 
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beunruhigen ſoll, als deren Aufloͤſung er in ſei— 
nem gewohnten Lehrbuche gelernet hat, und 
daß niemand auch dieſe Bedenklichkeiten wei⸗ 
ter treiben ſoll, als ſo weit ſie dort beantwor⸗ 
tet ſind. Fehlet es ihm an durchgedachten 
Grundfägen in feinem Glauben, an Huͤlfsmit⸗ 
teln der richtigen Schriftauslegung und deren 
Gebrauche, an Kenntniß der menſchlichen Na⸗ 
tur, an ſelbſterworbener Einſicht, was ſich von 
ehemals behaupteten Meinungen nach der 
Wahrheit feſthalten laͤßt, oder davon nachge⸗ 
geben werden muß, ſo bedaure ich nicht allein 
ihn, wegen der Figur, die er alsdenn in dem 
Urtheile der Aufgeklaͤrteren macht, ſondern 
ich bedaure auch mit einem noch empfindliche⸗ 
ren Schmerze den Schaden der Religion, der 
ihr ſo leicht aus dieſem Urtheile zuwaͤchſt. 
Darin muß ſich nothwendig der lehrende Geiſt⸗ 
liche von dem lernenden Chriſten unterſchei⸗ 
den, daß er dieſem allenfalls auf ſolche zu ſei⸗ 
nem Zweck gehoͤrige Fragen antworten kann, 
die er in dem gewoͤhnlichen allgemeinen Unter⸗ 
richte weder aufzuwerfen, noch zu beantwor⸗ 
ten braucht; und wenn er auch nur ſo viel mit 
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eigenem Nachdenken durchgeſehen hat, daß er 
ſich uͤberzeugen und Andern darthun kann, es 
beduͤrfe, um wahres und heilſames Chriſten⸗ 
thum zu haben, keiner eigentlichen Gelehrſam⸗ 
keit, ſo wuͤrde ich ihm das ſchon, ſtatt einer 
nicht geringen und ſehr nuͤtzlichen Gelehrſam⸗ 
keit, anrechnen. | 

Außerdem aber koͤnnten auch wuͤrdige 
Kenntniſſe von anderer Art nicht wenig dienen, 
ihn zu einem geachteten Gliede des gelehrten 
Reichs ſowohl als der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
zu machen. Selbſt zu dem eigentlichen Zweck 
ſeines Amtes iſt es unſtreitig von erheblichem 
Nutzen, wenn er nicht noͤthig hat, ſich auch 
an weltlicher Gelehrſamkeit von dem Amtmann 
oder Gerichtsſchreiber feines Kirchſpiels über: 
treffen zu laſſen, noch ſo gar die glaͤnzendern 
Wiſſenſchaften ſeines gereiſeten Edelmanns zu 
demuͤthig zu bewundern und zu fuͤrchten. Das 
ſtaͤrkere Zutrauen zu feinen Einſichten uͤber⸗ 
haupt unterſtuͤtzet und vermehret auch allemal 
dasjenige Zutrauen, deſſen er zur Erweckung 
der Aufmerkſamkeit und des Eindrucks in An⸗ 
ſebung ſeiner Belehrungen bedarf. Es braucht 


35 
deswegen freylich nicht, daß alle unſere Geiſt⸗ 
lichen, um mit ihren Einſichten nuͤtzlich zu 
ſeyn, Schriftſteller werden muͤßten. Von 
ihrer vielen waͤre es eben ſo wohl, als von 
manchen Gelehrten anderer Klaſſen, zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß ſie es lieber nicht geworden waͤren. 
Doch werden die Beiſpiele ſolcher Maͤnner 
unter uns, die, bisweilen, auch in nicht ſehr 
gemaͤchlichen Umſtaͤnden, oder wenigſtens in 
mehrerer Entfernung von Umgang und Huͤlfs⸗ 
mitteln, nichts deſto weniger auf eine ruͤhm⸗ 
liche Art ſich mit Erkenntniſſen beſchaͤftigen, 
und zum Theil achtungswuͤrdige Proben da⸗ 
von ins Publikum gebracht haben, allemal für 
die edleren Gemuͤther unter ihren Amtsgenof 
fen eine Aufmunterung ſeyn, auch ihren Ber: 
ſtand ferner auf eine anſtaͤndige und nuͤtzliche 
Art zu gebrauchen, und ſich immer weiter 
über den erniedrigenden Vorwurf der Unwiſ— 
ſenheit zu erheben, der vor und nach Doktor 
Eachards) Zeiten unſerm Stande und uns 


*) Man ſehe deſſelben Urſachen von der verachtung 
der Religion und der Geiſtlichen mit Reinbecks 
Vorrede. 
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ſerer Religion ſelbſt ſo aͤußerſt nachtheilig ge⸗ 
weſen iſt. Bey einiger unterhaltenen Bekannt⸗ 
ſchaft mit demjenigen, was in der ſchreibenden 
Welt vorgehet, wuͤrden ſie ſich leicht und ohne 
gar zu beſchwerende Koſten von Zeit zu Zeit 
mit einigen der guten und wirklich unterrich⸗ 
tenden Bücher verſehen koͤnnen, die ihnen fo: 
wohl zur Erweiterung und Berichtigung ihrer 
Einſichten in die Religion, als zur Aufklaͤrung 
in andern Wiſſenſchaften dienen. Man muß 
es daher mit wahrem Vergnügen anſehen, 
daß, in verſchiedenen Gegenden, von unſern 
Bruͤdern auf dem Lande Leſegeſellſchaften er⸗ 
richtet werden, in welchen ſie Gelegenheit ha⸗ 
ben, die fuͤr ſie brauchbaren Schriften kennen 
zu lernen und auch wirklich zu nuten. Ohne 
Zweifel wuͤrde eine noch groͤßere Anzahl von 
ihnen gereizet werden, dieſes und ein jedes 
anderes Mittel zum Fortgange in ihren Stu⸗ 
dien mit Begierde zu ergreifen, wenn ſie alle 
den vortheilhaften Einfluß genugſam erwaͤgen 
wollten, den eine ſolche groͤßere Ausbreitung 
ihrer Erkenntniß bald auf dieſe, bald auf eine 
andere Art zugleich in die beſſere Erreichung 
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des hauptſaͤchlichen Zwecks ihres Amts haben 
kann. Dann wird es auch nicht zu befuͤrchten 
ſeyn, daß dieſe meine Anpreiſung des Fleißes 
im Studiren gelehrte Zerſtreuungen bey dem 
Prediger, zum Nachtheil ſeines großen Haupt⸗ 
geſchaͤftes, veranlaſſen werde. Wenn eines 
mit dem andern nicht zu vereinigen waͤre, ſo 
wuͤrde mir freylich der Geiſtliche noch immer 

weit lieber ſeyn, der lediglich nur das recht 
weiß und recht braucht, was zur Unterwei⸗ 
ſung und Fuͤhrung ſeiner Gemeine gehoͤret, als 
der, der uͤber ſeine weitlaͤuftigere Bekannt⸗ 
ſchaft mit Wiſſenſchaften und Buͤchern die 
Sorge verabſaͤumet, die ſein Gewiſſen und 
das Wohl feiner Zuhoͤrer von ihm fordern. Al: 
lein bisher habe ich in meinen Beobachtungen 
noch nicht gefunden, daß die meiſte Vernach⸗ 
laͤſſigung nuͤtzlicher Erkenntniſſe ihren Grund 
in der emſigern und gewiſſenhafteren Amts⸗ 
treue habe. Wer mit Redlichkeit den Werth 
dieſer letzteren empfindet, der wird ſchon ſeine 
Wißbegierde ſo zu ordnen wiſſen, daß ſie jener 
keinen Abbruch thue, ſondern ihr vielmehr zu⸗ 
traͤglich und behuͤlflich werde. Deswegen 
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moͤgte ich es auch nicht rathen, ſich gerade eine 
ſolche beſondere Lieblingswiſſenſchaft zu waͤh⸗ 
len, die von demjenigen, was wir eigentlich, 
als Prediger, zu thun haben, gar zu weit ent⸗ 
fernet wäre, Die Verbindung und Subor⸗ 
dination zwiſchen den Uebungen des Verſtan⸗ 
des, die nur helfen und zieren ſollen, und zwi⸗ 
ſchen unſerm ſo wuͤrdigen Berufe, koͤnnte dann 
zu leicht geſchwaͤcht werden, oder gar wegfal⸗ 
len; und ich wuͤrde immer beſorgen, daß z. B. 
der eifrigſte Alterthumsforſcher, Naturhiſto⸗ 
riker oder Kunſtkenner von Profeſſion nicht 
eben allemal der thaͤtigſte und nuͤtzlichſte Reli⸗ 
gionslehrer fuͤr ſeine Gemeine ſeyn duͤrfte. Vor 
einem Virtuoſen von dieſer Are würde allen: 
falls derjenige Prediger, vornehmlich auf dem 
Lande, noch immer einen betraͤchtlichen Vor⸗ 
zug haben der ſo viel Kenntniß von dem 
menſchlichen Körper und von Atzeneyen hätte, 
daß er dadurch, bey gewöhnlichen oder ploͤtzli⸗ 
chen Krankheitsfaͤllen, ſeinem armen Nachbarn 
mit ſeinem guten Rath zu einiger Huͤlfe gerei⸗ 
chen koͤnnte, oder der ſo viel von den Rechten 
der Natur und den Geſetzen des Landes ver⸗ 
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ſtaͤnde, daß er im Stande wäre, etwa bey 
entſtehenden Streitigkeiten in ſeiner Gemeine, 
durch ſeine Belehrungen manchen verderbli— 
chen Proceßkoſten und manchen unſeligen 
Feindſchaften vorzubeugen. 
Es giebt auch ein Studium der Land: 
wirthſchaft, durch welches ein Prediger nicht 
weniger fir die menſchliche Geſellſchaft nuͤtz⸗ 
lich und achtungswuͤrdig werden koͤnnte, wenn 
nur nicht der Umftände zu viel wären, durch 
welche entweder der Landwirth oder der Pre⸗ 
diger, wenn ſie ſich in einer Perſon vereinigen, 
zu kurz koͤmmt. Man hat ſchon lange und 
mit gutem Grunde daruͤber geklagt, daß der 
Unterhalt vieler Geiſtlichen unter uns an die⸗ 
ſes Geſchaͤft gebunden iſt; und die Erfahrung 
beweiſet es auch genug, daß ſehr haͤufig da⸗ 
durch nicht allein eine gewiſſe Vernachlaͤſſi⸗ 
gung der eigentlichen Pflichten, zu welchen 
ſie berufen ſind, ſondern auch eine Verminde⸗ 
rung der fuͤr fie fo nöthigen Achtung verurfa: 
chet wird. Ich kann mir freylich die Moͤglich⸗ 
keit vorſtellen, wie der auf dieſe Haushal⸗ 
tungskunſt gewendete Fleiß, auch in unſerm 
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Stande, ruͤhmlich genug ſeyn koͤnne. Der 
Prediger duͤrfte ſich nur durch ſeine Art, darin 
zu verfahren, uͤber den gemeinen Landmann 
erheben; er duͤrfte nur den Ackerbau und die 
laͤndliche Oekonomie im eigentlichen Verſtande 
ſtudiren, ſie, als Philoſoph und Gelehrter, 
nach Grundſaͤtzen treiben, Naturkunde und 
Mathematik zu Huͤlfe nehmen, Verſuche und 
Entdeckungen machen, und dadurch, auch in 
dieſer Sphaͤre, etwas beſſeres ſeyn, als der 
Bauer, der neben ihm wohnet. Dadurch 
würde fein Anſehen und feine Schaͤtzbarkeit ges 
wiß nicht vermindert, ſondern vielmehr erhoͤ⸗ 
het und wichtiger gemacht werden. Dieß will 
ich in ſo weit gerne zugeben. Aber wenn ich 
auf der andern Seite wieder bedenke, daß dieſe 
wiſſenſchaftliche und kunſtmaͤßige Betreibung 
der Wirthſchaft, dieſes Leſen und Nachdenken 
und Verſuchmachen keine geringe Zeit wegneh⸗ 
men muͤßte, welche ihm ſchwerlich von der Be⸗ 
ſorgung ſeiner weſentlicheren Obliegenheiten 
in hinlaͤnglichem Maaße uͤbrig bleiben kann; 
daß vornehmlich auch dazu eine Aufwendung 
von Koſten erfordert wird, welche bey den Al⸗ 
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lerwenigſten die Beſchaffenheit ihrer aͤußerli⸗ 
chen Umſtaͤnde verſtattet: ſo getraue ich mir 
nicht, den Predigern, die den Feldbau zu ih⸗ 
rem Unterhalt zu Huͤlfe nehmen muͤſſen, aus 
einer ſolchen gelehrten Behandlung deſſelben 
eine allgemeine Pflicht zu machen; und fo 
wuͤnſche ich noch immer, daß ſie dieſe Art der 
Arbeit und der Ernaͤhrung nicht noͤthig haben 
moͤgten. Wo indeſſen jene Hinderniſſe nicht 
ſtatt finden, und wo dann Geſchick und Nei⸗ 
gung dazu kommen, da wird das Geſchaͤft, von 
welchem hier die Rede iſt, nicht allein ohne 
Nachtheil, ſondern auch mit Nutzen und Ehre 
getrieben werden koͤnnen; und wir haben auch 
bereits einige, wiewohl etwas ſeltene, Beiſpie⸗ 
le, von wuͤrdigen und einſichtsvollen Landpre⸗ 
digern, die ihren Verſtand mit ihrem Felde 
zugleich eultiviren, und die dadurch ſehr ver⸗ 
diente Buͤrger des Staats werden. 

Bey dem allem aber bleibt doch Eines 
die Hauptſache des Predigers und ſein eigent⸗ 
liches Werk: er ſoll Religion und geiſtliche 
Gluͤckſeligkeit lehren. Wir wollen immer zu⸗ 
geben, daß dieß nicht ein ſolches Vorrecht fd, 
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welches durch eine unwandelbare goͤttliche An: 
ordnung nur einer gewiſſen dazu ausgeſonder⸗ 
ten Gattung der Menſchen zukomme, und die⸗ 
ſen, nebſt einer eigenen dazu noͤthigen Kraft, 
vermittelſt der von den apoſtoliſchen Zeiten her 
ununterbrochenen Prieſterweihe, beygelegt 
werde. Es wuͤrde ſchwer ſeyn, eine ſolche 
Folge der Ordination, und noch ſchwerer, eine 
ſolche Wirkung derſelben, zu erweiſen. Wiſ⸗ 
ſenſchaft, Geſchicklichkeit zu lehren, und hin⸗ 
laͤngliche Muße machen ohne Zweifel den Einen 
ſo tuͤchtig und auch ſo kraͤftig zu dieſem Amte, 
als den Andern; und indem ein Chriſt, er ſey, 
wer er wolle, mit der erforderlichen Einſicht 
und mit einem redlichen empfindungsvollen 
Herzen, ſeine Bruͤder, entweder einzeln oder in 
ganzen Verſammlungen, nach dem Inhalt ſei⸗ 
nes Glaubens unterrichtet, ermahnet, aufmun⸗ 
tert und troͤſtet, fo weiß ich nicht, worin die 
Wirkung dieſer Belehrungen von derjenigen, 
die ein geweiheter Prediger hervorzubringen 
im Stande iſt, unterſchieden ſeyn ſollte. 

Eine andere Frage iſt es freylich, ob es 
für die Ordnung gut und zur Erreichung des 
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abgezielten Endzweckes am zutraͤglichſten wäre, 
daß es bloß eine allgemeine und im uͤbrigen 
unbeſtimmte Pflicht fuͤr einen jeden bliebe, 
nach ſeinem Vermoͤgen auch Andere zu lehren 
und zu beſſern. Was allen ohne Unterſchied 
überlaffen wird, das geſchieht gemeiniglich von 
niemanden recht. Die Leitung der Menſchen 
zur Weisheit und Tugend iſt zu wichtig, als 
daß man es damit auf Willkuͤhr und Ungewiß⸗ 
heit koͤnnte ankommen laſſen; und daher wird 
die Veranſtaltung eines beſondern Amtes, ei⸗ 
ner eignen Klaſſe von ſolchen Perſonen noth⸗ 
wendig, die dieß zu ihrem eigenthuͤmlichen Ge⸗ 
ſchaͤfte haben. Das ſind nun die Prediger, 
und nebſt ihnen alle diejenigen, die darum zu 
dem geiſtlichen Stande gerechnet werden, weil 
es ihnen durch einen ordentlichen Beruf auf⸗ 
getragen iſt, an der Ausbreitung der Erkennt⸗ 
niß und Ausuͤbung der Religion bey andern zu 
arbeiten. ö | 
Laſſet uns eine Geſellſchaft von Menſchen 
annehmen, ſie ſey ſo klein oder ſo groß als ſie 
wolle, die nur uͤberhaupt eine Gottheit glau⸗ 
ben, von welcher ſie ganz abhangen, in deren 
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Händen ihr Gluͤck oder ihr Elend ſtehe; Men⸗ 
ſchen, die uͤberdem noch ein anderes Leben 
nach dem Tode erwarten, in welchem das 
Schickſal nicht für. Alle einerley ſeyn wird, 
ſondern wobey es auf eine gewiſſe Zubereitung 
und vorhergehende Verfaſſung ankoͤmmt, um 
es alsdenn gut oder uͤbel zu haben. Dieſer 
Begriff von der Gottheit und von der Vergel⸗ 
tung derſelben macht es ihnen zu der angele⸗ 
gentlichſten Sache, zu wiſſen, wie ſie dieſem 
hohen allgewaltigen Weſen wohlgefaͤllig und, 
unter ſeiner Regierung, auf alle Zeiten hin⸗ 
aus, gluͤcklich werden moͤgen. Die Gewiß⸗ 
heit von ſeiner Gunſt und die Sicherheit auf 
eine gluͤckſelige Zukunft, iſt ſchon in dem ge⸗ 
genwaͤrtigen Leben fuͤr ſie eine ſo reichlich flie⸗ 
ßende Quelle von Zufriedenheit und Vergnuͤ⸗ 
gen, daß ihnen dadurch die Erkenntniß von 
dem richtigen Wege zu dieſem Ziel nothwendig 
noch fo viel wichtiger werden muß. Die Reli⸗ 
gion iſt ihnen dann vernuͤnftigerweiſe die Haupt⸗ 
ſache, die erſte aller ihrer Angelegenheiten, die 
weniger, als irgend eine andre in der Welt, 
von ihnen aufgegeben werden kann. Sie wer⸗ 
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den die Einfichten davon bey fich unterhalten, 
mehr aufgeklaͤret, feſter gegruͤndet, allgemei⸗ 
ner ausgebreitet haben wollen. Sie finden 
alſo den beſtaͤndigen Unterricht darin fuͤr ſich 
und die Ihrigen unentbehrlich. Ich glaube, | 
dieß iſt nicht Schwaͤrmerey, fondern klare Ver⸗ 
nunft. Koͤmmt nun noch hinzu, daß ſie uͤber⸗ 
zeugt ſind, Gott habe ihnen noch auf eine naͤ⸗ 
here Art den Weg zu dieſer ihrer hoͤchſten 
Gluͤckſeligkeit bekannt gemacht, d. i. nehmen 
ſie eine goͤttliche Offenbarung an, ſo wird es 
ihnen ganz befonders darum zu thun feyn, daß 
dieſe ihnen mitgetheilte Erkenntniß nicht bey 
ihnen verdunkelt werde oder gar verlohren gehe. 
Sie werden dafuͤr ſorgen, daß dasjenige, was 
ſie auf dieſe Art fuͤr den Willen Gottes erkannt 
haben, unverſehrt ihrem Verſtande und ihrem 
Gedaͤchtniſſe gegenwaͤrtig bleibe, daß ſie ſtets 
nach dieſer ihnen ſo heiligen und ehrwuͤrdigen 
Anweiſung zu ihrer Gemuͤthsruhe und zu ihrer 
ewigen Wohlfahrt geleitet werden. So wird 
der Unterricht in der Religion bey einer je⸗ 
den menſchlichen Geſellſchaft, die Religion = 
unumgänglich nothwendig. 
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Dieſen Unterricht zu geben iſt freylich 
nicht allein einem jeden erlaubt, ſondern auch 
für einen jeden Pflicht, der ſich dazu fähig fin⸗ 
det. Der Hausvater wird und muß ihn ſei⸗ 
ner Familie geben, ſo viel er kann; er weiß 
ihr nichts beſſeres zu geben. Welch ein ange⸗ 
nehmer, ruͤhrender Anblick, den verſtaͤndigern 
Vater, die empfindungsvollere Mutter ihre 
Kinder lehren, ermahnen, aufmuntern zu ſe⸗ 
hen, wie ſie den Allmaͤchtigen zum Freunde 
haben, ſich eines ewigen Gluͤcks verſichern, 
und dabey auch ſchon dieſes Lebens mit einer 
ſo viel ruhigern Freude genießen koͤnnen! Aber 
ſie werden auch ohne Zweifel bald finden, daß 
ſie, bey ihren Geſchaͤften, bey den mannichfal⸗ 
tigen Zerſtreuungen, welche ihr Gemuͤth von 
dieſen großen Gegenſtaͤnden entfernen, einen 
ſo wichtigen und wuͤnſchenswuͤrdigen Zweck 
nicht voͤllig Genuͤge thun koͤnnen. Sie mer⸗ 
ken, daß es ihnen an Muße, und zum Theil 
auch an Tuͤchtigkeit fehlet, die Erkenntniſſe zu 
erlangen, welche zu einem hinlaͤnglichen Unter⸗ 
richte erfordert werden; ſie ſehen deswegen 
einen Theil ihrer Geſellſchaft vernachlaͤſſiget, 
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oder doch in Gefahr vernachlaͤſſigt zu werden. 
Sie machen daher eine oder mehrere Perſonen 
unter ſich aus, denen ſie vorzuͤglichere Einſich⸗ 
ten hierin zutrauen, die entweder fuͤr ſich ſchon 
in den Umſtaͤnden ſind, oder von ihnen in ſol, 
che Umſtaͤnde geſetzet werden, daß fie ſich vor 
andern den Erkenntniſſen und den Geſchick— 
lichkeiten widmen koͤnnen, die zu dieſem Ge⸗ 
ſchaͤfte gehoͤren; ſie uͤbergeben es ihnen beſon⸗ 
ders, ſich der Erhaltung, Ausbreitung und 
Einſchaͤrfung der Religion, dieſer Grundlage 
ihrer weſentlichen Gluͤckſeligkeit, in ihrer Ge⸗ 
ſellſchaft anzunehmen, die Lehren dieſer Reli⸗ 
gion bey der Menge einleuchtend und thaͤtig zu 
machen, und ihnen, ohne Ausſchließung ihrer 
eigenen gemeinſchaftlichen Bemuͤhungen, auf 
dieſe Art ungehinderter und vollſtaͤndiger zu 
den Vortheilen zu verhelfen, die ſie, als die 
wichtigſten fuͤr die menſchliche Natur, anſehen. 
Da iſt alſo der Prediger; und da iſt auch 
ſchon in ſo weit ſeine Nutzbarkeit. 

Man ſchaͤtze unpartheyiſch das Verdienſt, 
ſo viel zu der innerlichen Gluͤckſeligkeit der 
Menſchen beyzutragen, ihr freundſchaftlicher 
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Wegweiſer zur Gemuͤthsruhe und zu großen 
freudigen Hofnungen zu ſeyn, ſie zu lehren, 
wie ſie ſich an der allgegenwaͤrtigen Gottheit, 
an ihrem Beyfall und an ihren beſtaͤndigen 
Wohlthaten freuen, die Annehmlichkeiten des 
Lebens unter ihren Augen und aus ihren Haͤn⸗ 
den mit Zufriedenheit genießen, die Laſten def: 
ſelben mit gelaſſenem und getroſtem Muth, in 
dem Vertrauen auf eine allgemeine vaͤterliche 
Aufſicht, ertragen, und durch die Erwartung 
einer beſſern Welt ſich die Beſchwerden der 
gegenwaͤrtigen in einem hohen Maaße erleich⸗ 
tern und verſuͤßen koͤnnen. Man muͤßte eine 
ſehr unrichtige Wage haben, wenn man die 
Summe aller der einzelnen angenehmen Em⸗ 
pfindungen, welche aus der Religion entſprin⸗ 
gen, und welche von den Predigern der Reli⸗ 
gion aufgeweckt, geſichert, belebt werden, für 
etwas ſo unbetraͤchtliches halten wollte, daß 
auf diejenigen Perſonen, die dazu behuͤlflich 
ſind, gar kein Werth zu ſetzen waͤre. 

Wenn nun dieſe Geſellſchaft ſich zu einem 
weltlichen gemeinen Weſen vereiniget, entwe⸗ 
der ſelbſt unter ſich buͤrgerliche Verfaſſungen 

macht, 
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macht, oder fich einem andern unterwirft, es 
ſey auf was fuͤr Bedingungen es wolle, ſo 
bleibt ihr die Ueberzeugung in ihrer Religion 
und der Unterricht in derſelben frey. Die ge⸗ 
ſetzgebende Macht, welche fie bey ſich einfüh: 
ret, oder mit welcher ſie ſich verbindet, hat 
allerdings das Recht, zu unterſuchen, ob die 
Lehren dieſer Religion mit der geſellſchaftlichen 
Ordnung und Wohlfahrt, als dem einzigen 
Zwecke eines jeden Staats, beſtehen koͤnnen, 
oder ihr hinderlich ſind. Aber ſo bald ſich, 
nach dieſer Unterſuchung und nach zuverläffi: 
gen Erklaͤrungen daruͤber von Seiten der Re⸗ 
ligionsbekenner, offenbar zeiget, daß ihr Glau⸗ 
be auf keinerley Weiſe dem wahren gemein⸗ 
ſchaftlichen Wohlſtande Eintrag thut, oder ſo 
bald dasjenige, worin derſelbe etwa ſchaͤdlich 
werden koͤnnte, gehoͤrig eingeſchraͤnkt und un⸗ 
wirkſam gemacht worden, fo iſt das die Außer: 
ſte Graͤnze aller irdiſchen Gewalt in Anſehung 
der Religion. Die Bekenner von dieſer be⸗ 
halten das Recht, nicht allein fie zu glauben, 
ſondern ſich auch darin unterrichten zu laſſen; 
ein Recht, welches ſchlechterdings unveraͤußer⸗ 
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lich und von einer unverletzlichen Heiligkeit iſt. 
Die augenſcheinliche Abzweckung eines ſolchen 
Unterrichts zum Gluͤcke der Menfchen, und 
etwa die gemeinſchaftlich zugeſtandne Goͤttlich⸗ 
keit einer ſolchen Anweiſung, macht ſie zu einer 
verbindenden Richtſchnur fuͤr diejenigen, die 
fie lehren, wozu fonft keine willkuͤhrliche menſch⸗ 
liche Meinungen und Auslegungen gemacht 
werden koͤnnen. Ich laſſe mich nicht darauf 
ein, ob, nach der Menſchlichkeit, eine Unter⸗ 
werfung ſtatt haben koͤnne, welche fo gar das 
Leben der Unterthanen in die Willkuͤhr der po: 
litiſchen Obermacht ſtellete. Aber geſetzt auch, 
daß dieß moͤglich waͤre, ſo kann doch nie die 
Religion, dieſe letzte und groͤßte Angelegenheit 
der vernünftigen Menfchheit, zum Opfer ver⸗ 
langt werden; die Aufgebung derſelben kann, 
nach der Natur der Sache, nie unter die Be⸗ 
dingungen kommen, unter welchen der urſpruͤng⸗ 
liche, obgleich mehrentheils ſtillſchweigende 
Vertrag zwiſchen Beherrſchern und Untertha-⸗ 
nen gemacht wird. 

Eine ſolche buͤrgerlich unſchaͤdliche Religion 
iſt unſtreitig der Chriſten ihre, wenn fie nur 
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irgend recht verſtanden, und nicht auf die un⸗ 
wuͤrdigſte Art verunſtaltet wird. Eine Geſell⸗ 
ſchaft alſo, wie klein oder groß ſie ſeyn mag, 
die dem Staate und dem Publicum z. B. nur 
das Neue Teſtament aus unſern heiligen 
Schriften, als die Richtſchnur und das Grund⸗ 
geſetz ihrer Ueberzeugungen, Geſinnungen und 
Handlungen vorlegt, und ſolches fir das Ber 
kenntniß ihres Glaubens und ihrer Pflichten 
erklaͤret, ſie nenne ſich uͤbrigens nach dieſem 
oder jenem, oder lieber nach gar keinem an⸗ 
dern Nahmen; eine ſolche Geſellſchaft, ſollte 
ich denken, gaͤbe doch wohl damit in Anſehung 
ihrer Religionsbegriffe dem Staate fuͤr die 
Moralitaͤt und das gemeine Wohl die hoͤchſt⸗ 
moͤgliche Sicherheit, die nur immer Menſchen 
von Menfihen, unter welchen Feine unmittel⸗ 
bare Herzenserforſchung ſtatt hat, verlangen 
koͤnnen; und damit geſchieht auch, in dieſem 
Stuͤcke, dem ganzen wirklichen Zweck der buͤr⸗ 
gerlichen Verbindung, um welchen allein die 
Handbaber der letzteren ſich zu bekuͤmmern ba: 
ben, ein voͤlliges Genuͤge. Weiter bedarf 
alſo auch eine Kirche d. i. eine Gemeine, eine 
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zu einer und derſelben gemeinſchaftlichen, oͤf⸗ 
fentlichen Gottesverehrung vereinigte Geſell⸗ 
ſchaft, nach ihren natuͤrlichen Rechten und 
Freyheiten, keiner Beyhuͤlfe und keiner Ein⸗ 
ſchraͤnkung von Seiten des Staats. Wenn 
ſie nun, bey vorausgeſetzter heiligen Unterhal⸗ 
tung und Bewahrung derjenigen großen Grund⸗ 
lehren ihres vorhin genannten Bekenntniſſes, 
welche fo wohl zu innerlicher Moralität als zu 
aͤußerlicher Buͤrgertugend verbinden und zu⸗ 
gleich den völligen ſichern Grund der Gemuͤths⸗ 
ruhe enthalten, damit zufrieden iſt, daß dieſe 
ihr, auch mit Weglaſſung anderer, von ihren 
Vorfahren vielleicht fuͤr nothwendige Glau⸗ 
benswahrheiten angenommenen, aber in Ib: 
ſicht auf das Praktiſche durchaus unfruchtba⸗ 
ren Theorien und Speculationen, vorgetra⸗ 
gen und an das Herz geleget werden; wenn 
ſie ſich bey dieſer Lehrart wohl befindet, ſie bil⸗ 
liget, den Nutzen davon zu ihrer heilſameren 
Ueberzeugung, Erweckung und Beſſerung an 
ſich erfaͤhret, und gerne auf dieſe Weiſe belehret 
ſeyn will: ſo koͤnnte wohl ſchwerlich dawider 
etwas zu ſagen ſeyn. „Aber,“ heißt es, „eine 
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»jede kirchliche Geſellſchaft muß bey ihrem 
„Glauben und Bekenntniſſe geſchuͤtzt werden.“ 
Und wogegen dieſer Schutz, wo keiner gewuͤnſcht 
und verlangt wird? wo keine Beeintraͤch⸗ 
tigung, keine Verletzung irgend eines Rechts 
empfunden, keine Beſchwerde darüber gefüh: 
ret, vielmehr Beyfall und Zufriedenheit mit 
der fuͤr beſſer erkannten Belehrung, ausdruͤck⸗ 
lich oder ſtillſchweigend, bezeugt wird? Hier 
wurde ein ſolcher aufgedrungener Schutz, der 
eben damit zugleich ſein Weſen und ſeinen Na⸗ 


men verliert, im Gegentheil eine wirkliche Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit gegen die Gewiſſen werden, ſo 


lange die Geſellſchaft — ich wiederhole dieß 
ſo oft, weil ich weiß, wie gerne mancher Geg⸗ 
ner dieſe ſich ſo ſehr von ſelbſt verſtehende Ein⸗ 
ſchraͤnkung beym Widerlegen uͤberſieht — nicht 
den Vortrag ſolcher Lehren bey ſich duldet, 
welche, wider die Vorſchrift ihres vorgelegten 
Bekenntniſſes, der religioͤſen Tugend und der 
buͤrgerlichen Pflicht zum Nachtheil gereichen. 
Alles Uebrige von Wahrheit oder Nichtwahr: 
heit, Nothwendigkeit oder Entbehrlichkeit die⸗ 
fer oder jener unpraktiſchen Meinung, iſt, 
D 3 
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bloß ihre, der Verſammlung, eigene Sache, 
weil es Sache des Verſtandes und des Gewiſ⸗ 
ſens iſt, in welcher keine andere Macht, als 
die Macht der Ueberzeugung, etwas zu befeh⸗ 
len hat. Hingegen, wenn die Geſellſchaft, die 
Gemeine ſelbſt von ihrem Lehrer irre gefuͤhrt 
zu werden glaubt; wenn ſie, anſtatt der bis⸗ 
ber angenommenen Glaubensmeinungen ſich von 
ihm Saͤtze muß vortragen und aufdringen laſ⸗ 
fen, die fie für ſeelenſchaͤdlich Hält, und wenn 
ſie deswegen von ihm, als einem gefaͤhrlichen 
Zerſtoͤrer hergebrachter Lehren, befreyet zu 
werden begehret; dann iſt in fo ferne der Fall 
des Schutzes da, weil beeintraͤchtigte Klaͤger 
da find; und dann muß der Prediger ſich ge⸗ 
fallen laſſen, nicht mehr Führer derjenigen zu 
bleiben, die ihn als einen Verfuͤhrer anſehen. 
Ob oder wie leicht ein ſoleher Fall, bey ſorgfaͤl⸗ 
tiger Unterſuchung der Umſtaͤnde und bey einer 
weiſen Hebung der Mißverſtaͤndniſſe, entſte⸗ 
hen koͤnne, iſt eine andere Frage, die nur Er⸗ 
fahrungen entſcheiden koͤnnen. 

In Anſehung deſſen, was wegen der Be⸗ 
lehrungen und Bekenntniſſe der Religion, als 
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zur Wiſſenſchaft und Theinehtiiing des Staats 
gehoͤrend, betrachtet werden koͤnnte, iſt auch 
das wichtig, daß die chriſtlichen Unterweiſun⸗ 
gen nicht im Verborgenen ertheilet werden. 
Unſere Kirchen ſtehen offen; die Vorſteher des 
gemeinen Weſens koͤnnen, ſo oft fie wollen, un⸗ 
terſuchungen veranlaſſen, und erfahren, ob dar⸗ 
in etwas vorkommt, was die Sitten verderbt 
oder die gemeinſchaftliche Sicherheit ſtoͤret; 
und darauf ſind ihre Verfuͤgungen anwend⸗ 
bar. Eben dieß Oeffentliche giebt nun auch 
den chriſtlichen Verſammlungen zum Unter⸗ 
richt und zur Anbetung Gottes einen ſo ausge⸗ 
zeichneten Vorzug vor der Menge geheimer, 
mit einander verbundenen Geſellſchaften, wel⸗ 
che doch unter unbeſorgter und unbeobachten⸗ 
der Duldung, viele Tauſende in ſich faſſen, 
von deren Grundſaͤtzen, Abſichten und Be⸗ 
ſchaͤftigungen keiner außer ihnen etwas weiß, 
ſo daß dabey natuͤrlicherweiſe immer bedenkli⸗ 
che Muthmaaßungen uͤbrig bleiben muͤſſen, die 
doch bey den gottesdienſtlichen Anſtalten der 
Chriſten gaͤnzlich hinweg fallen. Und doch 
ſollten dieſe eine noch weit ſtrengere politiſche 
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Aufſicht und Einſchraͤnkung erfordern, als man 
bey jenen ſo tiefen und zugleich ſo weit ausge⸗ 
breiteten Verborgenheiten ei zu haben 
glaubt? 

Alles dieß bisher Geſagte zuſammen genom⸗ 
men ſcheinet mir klare Ausſage der Natur und 
Vernunft, ohne den mindeſten Widerſpruch 
irgend eines Grundſatzes des eigentlichen Chri⸗ 
ſtenthums, fuͤr die Freyheit des chriſtlichen, 
alſo durchaus unſchuldigen und unſchaͤdlichen 
Religionsbekenntniſſes zu ſeyn, wie viel Ver⸗ 
ſchiedenheit ſich auch uͤbrigens dabey in bloß 
ſpeculativen, folglich die buͤrgerliche Geſell⸗ 
ſchaft gar nicht intereſſirenden, Meinungen fin⸗ 
den mag. Wie weit nun aber dieſe Freyheit 
irgend einer Claſſe von Menſchen durch das, 
was etwa ihre Vorfahren von gleicher kirchli⸗ 
cher Benennung als ihre damaligen Religions⸗ 
ſaͤtze bekannt haben, und durch darauf ſich be: 
ziehende oder auch ſonſt willkuͤhrliche Landes⸗ 
geſetze, Verträge, Friedensſchluͤſſe u. d. gl. 
baben benommen werden duͤrfen und koͤnnen, 
daruͤber moͤgen die Staatsrechtsgelehrten — 
die aber auch, fuͤr dieſes Geſchaͤft, wohl etwas 
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mehr, als das allein ſeyn müßten — fo lange 
ſtreiten, bis die Frage endlich einmal — und 
wir wollen hoffen, ohne Aufopferung der 
Rechte und der innerlichen Gluͤckſeligkeit der 
Menſchheit — als allgemein entſchieden an⸗ 
geſehen werden kann. Wie viel oder wenig 
Aehnliches ſonſt dieſer Fall mit dem folgenden 
habe, ſtehet zu eines jeden Beurtheilung. 
Es ſoll einmal eine Zeit geweſen ſeyn, wo 
die Arzeneykunde in einige verſchiedene Syſte⸗ 
me, Hypotheſen und Methoden, unter eigenen 
und beſondern Unterſcheidungsnahmen, zer⸗ 
theilt war. An den gelehrten Streitigkeiten 
hieruͤber, glaubten auch die Herrſchaften und 
Obrigkeiten, und zwar in dieſer ihrer Quali: 
taͤt ſelbſt, als Fuͤrſorger fuͤr die Geſundheit 
und Erhaltung ihrer Unterthanen, Theil neh⸗ 
men zu muͤſſen; und ob ſie gleich nicht immer 
die Beſchaffenheit und Erheblichkeit eines je⸗ 
den in Streit gezogenen Punkts genugſam ein⸗ 
ſahen, ſo geriethen ſie doch deshalb in lange 
und ſehr verderbliche Feindſeligkeiten gegen ein⸗ 
ander. Sie wurden endlich der thaͤtlichen 
Fehden muͤde, da ſie fanden, daß ſich an eine 
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allgemeine Uebereinkunft wegen der Vorzuͤg⸗ 
lichkeit der einen Methode vor der andern nicht 
wohl gedenken ließ; und verglichen ſich in ſo 
weit, daß die damals bekannten Curarten, uͤber 
welche die ſchaͤdlichen Zwiſtigkeiten entſtanden 
waren, und von welchen ihnen beſtimmte und 
vollſtaͤndige Erklaͤrungen vorgelegt werden 
mußten, ſaͤmmtlich, aber auch allein, in ihren 
Gebieten guͤltig ſeyn ſollten. Den Untertha⸗ 
nen ward frey gelaſſen, zum Theil auch wohl 
vorgeſchrieben, ſich zu einer oder der andern 
von denſelben foͤrmlich zu bekennen und ſich 
dazu in gewiſſe Gemeinſchaften zu vereinigen. 
Hiernach wurden nun in den verſchiedenen 
Diſtrieten und fuͤr jede auf dieſe Art vereinigte 
Anzahl von Einwohnern Aerzte angeſetzt, mit 
der Verpflichtung, die von der Parthey aner⸗ 
kannte und erklaͤrte Methode aufs ſtrengſte zu 
befolgen, derſelben gemaͤß Diaͤt und Arze⸗ 
neyen mit der groͤßten Genauigkeit zu verord⸗ 
nen, nichts weiteres hinzu zu ſetzen, aber ja 
auch eben ſo wenig irgend etwas von dem vor⸗ 
geſchriebenen wegzulaſſen. In der Folge von 
mehreren Jahren, und bey weiterem Fortgange 
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in der Kenntniß des menſchlichen Koͤrpers und 
der Kraͤfte der Natur, fanden ſich hie und da 
einige, und mit der Zeit immer mehrere, unter 
den angeſtellten Aerzten, die ſich uͤberzeugten, 
daß für die, Geſundheit der ihnen anvertraue⸗ 
ten Einwohner wohl etwas beſſer, als nach 
den bisherigen Anweiſungen, geſorgt, ſtatt der 
gebraͤuchlichen Arzeneymittel und Lebensregeln, 
andere nuͤtzlicher angewendet, wenigſtens aber 
und vornehmlich aus den vorgeſchriebenen Re⸗ 
cepten viele Ingredienzien ausgelaſſen werden 
koͤnnten, die nicht allein an ſich ganz unkraͤftig 
waͤren, ſondern auch noch durch ihre Beymi⸗ 
ſchung die heilſame Wirkſamkeit der uͤbrigen 
um ein Großes ſchwaͤchten. In der guten 
Meinung nun, daß es doch mit den gegebenen 
Vorſchriften im Grunde auf die Erhaltung der 
Menſchen, als auf den eigentlichen und einzi⸗ 
gen Hauptzweck, abgeſehen ſey, und in der 
Verſicherung, daß die ihnen angewieſenen Per⸗ 
ſonen gerade nur dieſes von ihnen wuͤnſchten 
und erwarteten, trugen ſie kein Bedenken, ſich 
nach und nach dieſer einfachern Heilart zu be⸗ 
dienen. Die Leute befanden ſich wohl bey 
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einem Arzte von dieſer Art, begriffen ſelbſt 
feine Erklaͤrungen, die er ihnen uͤber ihren Zu⸗ 
ſtand und uͤber die Wirkung der Heilmittel 
gab, gewannen alſo Zutrauen zu ihm, und 
hatten auch kein Arges daraus, ob und worin 
er von den anbefohlnen Reglements und Dis⸗ 
penſatorien abgehe, als von welchen fie zur, 
Roth den Nahmen, aber deſto weniger von 
ihrem umſtaͤndlichen und gelehrten Inhalte, 
wußten. Dieſer gute Erfolg fiel nun auch den 
Vorgeſetzten mancher Diſtricte fo in die Aus 
gen, daß ſie von dem ſtrengen Halten auf die 
alten Verfuͤgungen merklich nachließen und 
den vorzunehmenden Veraͤnderungen in der 
Beſorgung der Kranken keine weitere Hinder: 
niſſe in den Weg legten, als durch nachdruͤckliche 
Stoͤrung jeder erweislich ſchaͤdlichen Markt⸗ 
fehreyerey ; und bey dieſer wohl uͤberlegten 
Nachſicht hatten fie auch ſonſt keine Ungemaͤch⸗ 
lichkeit zu erfahren. Allenthalben ward nun frey⸗ 
lich eine gleiche Gelindigkeit nicht beobachtet. 
Man drang noch hie und da ſchlechterdings auf 
die genaue Beybehaltung der vor Alters ein: 
mal angenommenen Methode und auf die Ab⸗ 
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ſchaffung des neologiſchen Arztes, wenn ans 
ders die Leute ſich nicht etwa, nebſt ihm, gaͤnz⸗ 
lich zu einer andern von den autoriſirten mediei⸗ 
niſchen Partheyen, mit foͤrmlicher Annahme der 
Benennung derſelben, wenden, und dann auch 
wieder eben ſo unbedingt nach den daſelbſt 
beſtehenden Einrichtungen bequemen wollten. 
Es war vergebens, daß jene ihre Zufrieden: 
beit mit dem Manne und ſeiner Verfahrungs⸗ 
art, wegen des ihnen daraus erwachſenden 
Nutzens, bezeugten; und eben ſo vergebens 
berief ſich der in Anſpruch genommene Arzt auf 
eine Unterſuchung, ob er damit den mindeſten 
Nachtheil ſtiften koͤnne; auf die wirklichen 
Erfahrungen von dem beſſeren Geſundheits⸗ 
zuſtande der Einwohner; auf feine gegründe: 
ten Einwendungen gegen vieles in den Metho— 
den der andern Partheyen; auf die klaren Be: 
weiſe ſeiner Theorie und ihrer Vortheile in der 
Ausuͤbung, beſonders bey den Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten des Clima, der Complexionen und der 
Lebensarten in ſeiner Gegend. Dieß alles 
ward damit widerlegt und abgewieſen, daß ein⸗ 
mal die Vorfahren in dem Diſtriet ſich dieſe 
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Vorſchrift hätten gefallen laſſen; daß die dar⸗ 
aus entſtandenen älteren Landes verfaſſungen 
die beſtaͤndige Aufrechthaltung derſelben mit 
ſich braͤchten; daß auch die benannten Metho⸗ 
den allein, jede nach ihrem ganzen Inhalte, 
durch unabaͤnderliche Vertraͤge mit benachbar⸗ 
ten Obrigkeiten auf alle Zeiten, ausſchließend, 
feſtgeſetzt waͤren; und daß ſich alſo Jeder⸗ 
mann, in Anſehung ſeines koͤrperlichen Zuſtan⸗ 
des, nach einer oder der andern von denſelben 
ſchlechthin muͤſſe behandeln laſſen, ohne daß 
die Vorgeſetzten noͤthig haͤtten, weder auf die 
behaupteten Erfahrungen von den nunmehriz 
gen wenigeren Krankheiten und deren leichtes 
rer Heilart, noch auf die etwanigen deutli—⸗ 
chen Beweiſe von den Vorzuͤgen und Vorthei⸗ 
len der neueren Arzeneywiſſenſchaft, einige 
weitere Ruͤckſicht zu nehmen. So blieb es 
alſo, wie es geweſen war, die Geſundheit des 
Volks mogte dabey fahren, wie ſie wollte; 
und die angeführten Gründe dazu nannte man 
dort, wie die Legende ſagt, entſcheidende 
Gründe aus dem Geſellſchafts- und Staats: 
rechte. 
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Um aber auf den vorherigen Gegenſtand, 
von welchem hier eigentlich die Frage iſt, und 
auf das was bloß die vernuͤnftige menſchli⸗ 
che Natur dazu zu ſagen hat, zuruͤck zu kom⸗ 
men, ſo koͤnnen die Bekenner des urſpruͤnglichen 
chriſtlichen Glaubensgrundes allerdings von 
dem Staate, in welchem ſie leben, fordern, daß 
dieſes freye Bekenntniß ihnen gelaſſen werde, 
daß ihnen auch die Gelegenheiten und Mittel ge⸗ 
laſſen werden, ſich darin zu unterrichten und 
zu befeſtigen, daß ihnen folglich Perſonen gelaf 
ſen werden, die ſie, als Lehrer dieſer unſchaͤd⸗ 
lichen Religion, fuͤr ſich nutzbar und noͤthig 
achten. Man muß ihnen Prediger verſtat⸗ 
ten, wenn ſie welche haben wollen. Bis da⸗ 
hin braucht freilich der Staat noch nicht im 
geringſten fuͤr dieſe Prediger weiter, als fuͤr 
einen jeden andern Unterthan zu ſorgen. Was 
ein Theil feiner Unterworfenen für feine inner 
liche, oder ewige Gluͤckſeligkeit zutraͤglich fin⸗ 
det, das gehet die Obrigkeit, als Obrigkeit, 
die nur die zeitliche gemeinſchaftliche Wohl: 
farth zu ihrem Gegenſtande hat, gar nichts an; 
und es iſt lediglich die eigene Angelegenheit ei⸗ 
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ner ſolchen religioͤſen Geſellſchaft, wie ſie, ohne 
Beeintraͤchtigung der uͤbrigen buͤrgerlichen 
Pflichten, womit ein jedes ihrer einzelnen Glie⸗ 
der dem gemeinen Weſen verhaftet iſt, derglei⸗ 
chen Lehrer veranſtalten und unterhalten will. 
Aus demſelben Grunde iſt auch der Religions⸗ 
lehrer, in dieſer ſeiner Qualitaͤt, eben ſo 
wenig ein Diener des Staats, als Jemand 
es dadurch wird, daß eine vereinigte Anzahl 
von Perſonen ſich von ihm in der Mathematik 
oder Chemie unterrichten laͤßt. Was Jener 
zu thun hat, betrift Kenntniſſe und Geſinnun⸗ 
gen, durch deren Mittheilung und Erweckung 
ſeine Gemeine von ihm zur Veredlung ihres 
Geiſtes, zur innerlichen Zufriedenheit, zum 
Empfaͤnglichwerden eines hoͤhern und laͤnger 
daurenden Wohlbefindens, als aͤußerliche Zu⸗ 
ſtaͤnde und bürgerliche Verbindungen ihm ges 
ben koͤnnen, geleitet ſeyn will. Ueber dieſes 
Geſchaͤft ſo wenig, als uͤber andere geſellſchaft⸗ 
lich veranſtaltete Belehrungen in theoretiſchen 
Wiſſenſchaften, koͤnnen ſich Vorſchriften der 
weltlichen Obergewalt erſtrecken, nachdem ſie 
einmal, wegen der Unſchaͤdlichkeit jenes Ge⸗ 
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ſchaͤftes für das Wohl des gemeinen Weſens, 
den einzigen Gegenſtand ihrer Sorge, nicht al⸗ 
lein durch die geſchehene Darlegung des Glau⸗ 
bensbekenntniſſes der hier verſtandenen Gottes⸗ 
verehrer, ſondern auch durch die beſtaͤndige 
Publicitaͤt ihrer Unterweiſungsanſtalten, ſo 
völlig geſichert iſt. Es iſt alſo bisher immer nur 
noch bloß von dem Nutzen die Rede, welchen 
zuſammen vereinigte Perſonen, die in ſo ferne 
ſchon mit Recht eine Gemeine, eine kirchliche 
Geſellſchaft heißen, zu dieſem ihrem Zwecke von 
einem dazu gewaͤhlten Lehrer und Fuͤhrer ver⸗ 
langen. Dieſer Nutzen kann dann aber auch 
noch näher modificiret werden; und daraus 
entſtehen wieder beſondere Dienſte und beſon⸗ 
dere Benennungen. Wenn z. B. einzelne Per⸗ 
ſonen oder Familien ſich aus mehreren Predi⸗ 
gern einen auswaͤhlen, oder auch durch ihre 
Wohnungen und Umſtaͤnde an einen gewieſen 
ſind, deſſen Geſpraͤche, Belehrungen und 
Rath fie ſich in demjenigen, was Erkenntniß, 
Tugend, Beruhigung und Hoffnung der See: 
le betrifft, mit vorzuͤglicher Vertraulichkeit und 
Zuverſicht zu Nutzen machen, ſo wuͤrde das den 
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vernunftmaͤßigen Begriff von einem Beicht⸗ 
vater erſchoͤpfen, für welchen ich indeſſen frey⸗ 
lich gerne einen andern Nahmen wuͤnſchte. An 
der Sache ſelbſt kann wohl ſchwerlich etwas 
auszuſetzen ſeyn. Es darf ihm damit keine 
willkuͤhrliche Fuͤhrung der Gewiſſen uͤbergeben 
werden; er darf nicht dafuͤr angeſehen werden, 
als wenn er es in ſeiner Gewalt habe, jeman⸗ 
den den Zugang zu Gott und zur Seligkeit, 
nach ſeinem Wohlgefallen, zu eroͤffnen oder zu 
verſchließen. Aber, ohne alle dieſe falſchen 
Begriffe und ohne den ſchaͤdlichen Mißbrauch, 
der zum Theil bis auf unſere Zeiten herrſchend 
genug geweſen iſt, hat es unſtreitig fuͤr viele 
ſeine ſehr guten Wirkungen, an einem verſtaͤn⸗ 
digen und gewiſſenhaften Prediger einen ver⸗ 
trauten Freund zu haben, mit welchem man 
ſo uͤber ſeine moraliſchen Angelegenheiten, wie 
mit einem Arzte über feinen Geſundheitszu⸗ 
ſtand, zu Rathe gehen kann. Dieß ſetzt in⸗ 
deſſen allerdings voraus, daß uns erſt unſere 
Religion und Tugend wenigſtens eben fo er- 
heblich feyn muß, wie unſere Geſundheit. Der 
‚Zuhörer, der feinen Beichtvater zu etwas an⸗ 


derm, als zu jenem Zwecke, brauchen will, 
und der Beichtvater, der ſich, unter dieſem 
Nahmen, zu etwas anderm brauchen laͤſſet, 
ſind beyde zu bedauren; und der letztere dop⸗ 
pelt, wenn er ſelbſt ſich dazu aufdringt oder 
einſchleicht. Ueber haupt aber bleibt immer für 
eine Geſellſchaft von Menſchen, die Religion 
haben, ſo wohl das Recht, als der Vortheil 
unlaͤugbar, Perſonen unter ſich zu dem eigent⸗ 
lichen Zwecke auszumachen und anzuordnen, 
daß durch ſie der Unterricht in dieſer eg 
Angelegenheit beſorget werde. 

Allein wir koͤnnen das Geſchaͤft der pred 
ger nun auch von einer andern Seite anſehen, 
von welcher ſie dem Staate ſelber um ein gro⸗ 
ßes wichtiger werden muͤſſen; und ich halte es 
fuͤr uns ſelbſt ſehr dienlich, die eigentlichen 
Gruͤnde unſers Werths und unſerer Nutzbar⸗ 
keit fo wohl überhaupt, als auch in dieſer Ab: 
ſicht, genau zu wiſſen, damit wir uns von bei⸗ 
den nicht mehr beylegen, als uns zukoͤmmt. 
Es mag bier, als bereits entſchieden, voraus⸗ 
geſetzt ſeyhn, daß keine bürgerliche Geſellſchaft 
ohne Moralitaͤt gluͤcklich beftehen kann. Die 
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Sophiſtereyen des Fabeldichters von den 
Bienen uͤber dieſen Punkt, und derer, die es 
ihm hie und da haben nachſprechen wollen, daß 
die Laſter einzelner Perſonen Wohlthaten und 
Vortheile fuͤr das Ganze des gemeinen Weſens 
ſind, werden hoffentlich durch die Stimmen 
der Mehrheit, und noch ſichtbarer durch die 
in die Augen fallende Beſchaffenheit der Sache 
ſelbſt, und durch die beſtaͤndige Erfahrung ſo 
uͤberwogen ſeyn, daß es hier weiter keines ei⸗ 
gentlichen Beweiſes gegen ſie bedarf. Wenn 
alſo zum Beſten des Staats Tugend noͤthig iſt, 
fo find auch alle diejenigen für denſelben nuͤtzliche 
Menſchen, welche die Tugend allgemeiner und 
wirkſamer machen helfen. Aber kann das 
durch Lehren geſchehen? Dieß pflegt noch bis⸗ 
weilen gefragt und beſtritten zu werden. Es 
giebt, unter den zum Theil ſo ſonderbaren Er⸗ 
findungen unſerer Zeiten, auch eine, welche 
auf die Behauptung gehet, daß bis hieher we: 
der Weltweiſe noch Redner, noch Dichter, 
noch die Religionslehrer ſelbſt mit einigem Er⸗ 
folge für die Sitten geprediget haͤtten und es 
auch nicht koͤnnten; daß niemand anders frucht; 
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bar predige, als der Geſetzgeber, daß der den 
Charakter ſeines Volks bilde, und es durch 
Edikte und politiſche Einrichtungen tugendhaft 
mache, ohne weiterer Moraliſten zu beduͤrfen. 
So lange indeſſen die aufgeklaͤrteſten Regen⸗ 
ten, welche gleichſam mitten in dem Elemente 
wohnen, worin ſie die ganze Kraft politiſcher 
Anordnungen auf die Gemuͤther der Untertha⸗ 
nen am zuverlaͤſſigſten uͤberſehen koͤnnen, doch 
noch ſelbſt glauben, daß Grundſaͤtze und Ueber⸗ 
zeugungen noͤthig ſind, um den Springfedern 
der menſchlichen Handlungen die gehoͤrige Rich⸗ 
tung zu geben; ſo lange auch noch, nach der 
urſpruͤnglichen Einrichtung unſerer Natur, in⸗ 
nerliche Empfindungen von Ordnung und Ver⸗ 
bindlichkeit dazu erfordert werden, um die 
ſonſt ewigen Eluſtonen der beſten Geſetze zu 
verhuͤten: ſo lange wird es auch aͤußerſt nuͤtz⸗ 
lich und wichtig bleiben, daß durchgaͤngige oͤf⸗ 
fentliche Sittenlehrer unterhalten werden, daß 
dem Volke geſagt, wiederholt! und fühlbar 
gemacht werde, was es mit guten Geſinnun⸗ 
gen des Herzens, mit Liebe zum Recht auf ſich 
babe, Ein Volk, das ſich mit ſolchen Vor⸗ 
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ſtellungen familiariſirt, das ſie, als ſich ſelber 
angemeſſen, als ſeine eigene Angelegenheit, er⸗ 
kennen lernet, wird allemal leichter und beſſer 
zu regieren ſeyn. | 

Man arbeite immerhin, von Seiten des 
Staats, mit auf die Imagination des großen 
Haufens; man fuͤhre zu dem Ende, wie es von 
vielen als das hauptſaͤchlichſte und thaͤtigſte 
Mittel zur Nationalverbeſſerung angegeben 
wird, ſinnlich ruͤhrende Anſtalten ein, welche 
auch die Seelen der Undenkenden hinreißen 
koͤnnen; man ſetze die ganze Macht der Dicht⸗ 
kunſt, der heroiſchen Erzaͤhlung, der alten 
hohen Schauſpielkunſt, der Pracht von bedeu⸗ 
tenden und ruͤhrenden Feſtlichkeiten in Bewe⸗ 
gung, und laſſe dadurch, von Kindheit an, 
der Menge die Gegenſtaͤnde, an welche man 
ſie heften will, feyerlich und heilig werden, um 
auf die Art den Gemeingeiſt, den Trieb zur 
wahren Ehre, die Liebe zu guten Regenten, 
die buͤrgerliche Tugend überhaupt zu entzuͤnden 
und lodernd zu erhalten. Nur vergeſſe man 
mitten unter dem allen auch nicht, daß der 
Menſch natüͤrlicherweiſe Wahrheit ſucht, und 
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ſich immer wieder, ſo viel er kann, auf die 
Wahrheit zuruͤckwirft. Er wird wiſſen wol⸗ 
len, worauf dieſe ganze ſtuͤrmiſche Begeiſte⸗ 
rung ſich gruͤndet und wohin ſie fuͤhret? Es 
werden ſich unterſuchende, vernuͤnftelnde Köpfe 
finden, die ſich nicht eher dabey beruhigen, 
als bis ſie den Zuſammenhang der ihnen ſo leb⸗ 
haft angeprieſenen Geſinnungen und Pflichten 
mit allgemeinern und ausgemachtern Grund⸗ 
ſaͤtzen ſehen, denen ihr Verſtand erſt ſagen fol, 
daß ſie ſich mit Recht und durch Wirklichkei⸗ 
ten begeiſtern laſſen. Ich ſehe nicht wie es zu 
verhuͤten ſey, daß dieſes Fragen und Unterſu⸗ 
chen ſich von da auch unter mehrere ausbreite; 
und wenn dann, bey ſolcher Ausbreitung def? 
ſelben, die ganze Zuruͤſtung von ſinnlichen 
Feyerlichkeiten und von Aufwiegelungen der 
Einbildungskraft nicht ein leeres kraftloſes 
Spiel werden ſoll, ſo iſt Belehrung der Ver⸗ 
nunft noͤthig, fo find leitende Erkenntniſſe noͤ⸗ 
thig, um Ueberzeugung und Sinnlichkeit, zu⸗ 
gleich und in Verbindung, deſto maͤchtiger 
und ſicherer wirken zu machen. Es iſt ohne 
Zweifel ein wichtiges und der politiſchen Phi: 
E 4 | 
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loſophie ſehr wuͤrdiges Problem, das wahre 
Maaß zu beſtimmen, in welchem aͤußerliche 
Anſtalten und Gebraͤuche, welche die Sinnen 
ruͤhren, oder Ceremonien, bey Menſchen, die 
aus Vernunft und Sinnlichkeit zuſammenge⸗ 
ſetzt ſind, zur Verbeſſerung und Erhebung der 
Seele, zur Erweckung, Unterhaltung und Be⸗ 
lebung guter gemeinnuͤtziger Neigungen, wirk⸗ 
liche Huͤlfe leiſten koͤnnen, ohne daß durch die 
Gewohnheit dieſer eigentliche Zweck dabey ver⸗ 
fehlet, das deutliche Bewußtſeyn der Erkennt⸗ 
niſſe und Geſinnungen, denen ſie zu ſtatten 
kommen ſollen, zu ſehr verdunkelt und aus der 
Ceremonie ein bloßes gedankenloſes Spiel 
werde. Die Rede iſt hier noch nicht von der 
Religion, wie weit dieſelbe aͤußerliche Ge⸗ 
braͤuche noͤthig, oder von denſelben Nutzen, 
habe; ſondern nur von der buͤrgerlichen Tu⸗ 
gend. Aber wenn erſt durch Pſychologie und 
genaue Kenntniß von der Empfindungs : und 
Denkungsart des großen Haufens feſtgeſetzet 
waͤre, wie die unteren Seelenkraͤfte, ohne 
Nachtheil der oberen, und zum wirklichen Dien⸗ 
ſte derſelben, in Bewegung geſetzet werden 
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koͤnnten, fo wuͤrde ſich auch fo viel leichter 
und zuverlaͤſſiger entſcheiden laſſen, was in 
den ſinnlichen Huͤlfsmitteln der Andacht und 
des Gottesdienſtes zu viel oder zu wenig iſt. 
Merkwuͤrdig iſt es hiebey doch immer, daß 
neuerlich ſelbſt ein angeſehener katholiſcher 
Geiſtlicher von Einſicht und edler Freymuͤthig⸗ 
keit ſich wider die Behauptung eines in der 
proteſtantiſchen Kirche lebenden beruͤhmten 
Schriftſtellers, nach welcher dem katholiſchen 
Gottesdienſte, wegen ſeiner groͤßeren ſinnli⸗ 
chen Feyerlichkeit, ein beſonderer Vorzug vor 
dem unſrigen gebuͤhren ſoll, öffentlich und mit 
einleuchtenden Gruͤnden erklaͤret hat.) Ein⸗ 
druͤcke auf die Imagination, die, in gehoͤrig 
eingeſchraͤnktem Maaße, allerdings zu morali⸗ 
ſchen Wirkungen behuͤlflich ſeyn koͤnnen, arten, 
durch ihr Uebermaͤßiges, nur gar zu leicht und 
oft in bloß gedankenloſe Ruͤhrungen aus, trei⸗ 
ben etwa zu mechaniſchen Uebungen, welche An⸗ 
dacht heißen ſollen, erſticken aber, im Gan⸗ 
zen, die beſſeren Geſinnungen und Neigungen 


) Beytraͤge zur Verbeſſerung der katholiſchen Liturgie 
in Deutſchland. (ulm 1789.) S. 68 u. f. 
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in der Seele mehr, als daß ſie ihnen aufhelfen 
ſollten. Indeſſen muß freylich auch der wahre 
Sittenlehrer ſelbſt ſchon mehr thun, als bloß 
erleuchten und beweiſen. Zu ſeinem Gebiethe 
gehoͤret mit das Herz, die lebhaftere Empfin⸗ 
dung des Schicklichen, Billigen und Noth⸗ 
wendigen, ſo gar der Affekt, da wo er ſeine 
rechte Stelle findet. Mit dieſen Werkzeugen 
zuſammen wird er ſich ſchon der Gemuͤther ſo 
bemaͤchtigen koͤnnen, daß er die Triebe zu han⸗ 
deln auf eine feſtere Grundlage bauet, gera⸗ 
der leitet, und ihnen doch an ihrer Staͤrke 
nichts benimmt. So laͤſſet ſich die Tugend 
lehren; ſo laſſen ſich Gerechtigkeit, Aufrichtig⸗ 
keit, Menſchenliebe, treuer Fleiß im Eigenen, 
Sorgfalt fuͤr das gemeine Weſen, zu lebendi⸗ 
gen und thaͤtigen Principien in den menſchli⸗ 
chen Seelen machen, welche das Wohl der 
Geſellſchaft unterſtuͤtzen und erhöhen, indem 
ſie dem Handelnden ſelbſt Zufriedenheit und 
Vortheile ſchaffen. | 
Und wo find nun bisher dieſe, den buͤrger⸗ 
lichen Verfaſſungen fo zutraͤgliche und fo nöthi: 
ge, Tugendlehrer? Wo find allgemeine öffent: 
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liche Anſtalten, vermittelſt deren die gemein: 
ſchaftlich vereinigten Menſchen nicht bloß in 
ihrer Kindheit einige ſchwache Anfangsgruͤnde 
ihrer Verbindlichkeiten faſſen, ſondern auch 
nachher daran erinnert, mehr darin aufgellaͤ⸗ 
ret, befeſtiget, angetrieben wuͤrden, um mo⸗ 
raliſch gut geſinnet zu ſeyn und gut zu handeln? 
Ich finde bisher bey keiner noch ſo geſitteten 
Nation eine ſolche Anſtalt anders, als in dem 
Amte und Geſchaͤfte der ſo genannten Geiſtli⸗ 
chen. Dieſe ſind noch immer die eigentlichen 
Depoſitairs der oͤffentlichen Moralitaͤt. Sonſt 
iſt noch auf keinerley Art in wirklichen verord⸗ 
neten Einrichtungen dafuͤr geſorget, daß die 
Menſchen Tugend lernen und Tugend behal⸗ 
ten. Dies kann aber unmoͤglich von denen, 
welchen die allgemeine Beſorgung der geſell⸗ 
ſchaftlichen Wohlfahrt anvertrauet worden, 
als eine fo unbedeutende Angelegenheit betrach⸗ 
tet werden, und ſie ſelbſt ſind auch gewiß nicht 
ſo wenig dabey intereſſirt, daß ſie die Grund⸗ 
fäße der Geſinnungen und Handlungen ihrer 
Unterworfenen einem bloßen Zufalle preis ge⸗ 
ben, und um keine Perſonen, die hierin den 
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Endzwecken der Regierung zu ſtatten kommen, 
bekuͤmmert ſeyn duͤrften. Laſſet uns alſo die 
Prediger als beſtellete Sittenlehrer anſehen, 
in ſo ferne ſie auf die buͤrgerliche Geſellſchaft 
eine eigene Beziehung haben. Es wird leicht 
zu zeigen ſeyn, daß fie ſehr gut im Stande find, 

ihr dieſen Dienſt zu leiſten. 

Die Lehre der Religion iſt zugleich * 
der Tugend; Religion iſt Tugend und Freu⸗ 
de um Gottes willen; aber jene die unum⸗ 
gaͤngliche Bedingung von dieſer, und alſo in 
der Ordnung der Natur, ihr vorgehend. Zu 
dem eigentlichen Weſen der Religion gehoͤren 
alſo: rechtſchaffene Geſinnung und rechtſchaf⸗ 
fenes Verhalten aus der Erkenntniß unſerer 
Abhaͤngigkeit von Gott, ſeiner Regierung, ſei⸗ 
nes Beyfalls, ſeiner Wohlthaten und ſeiner 
Vergeltung. Wo dieſe Eindruͤcke ihr voͤlliges 
Leben in der Seele haben, wo die Vorſtellun⸗ 
gen von Gott nicht durch den aͤußerſten Aber⸗ 
glauben umgekehrt und verderbt ſind, da haͤngt 
der Glaube an ein hoͤchſtes Weſen ſo genau 
mit demjenigen, was wir uns ſelbſt und ande⸗ 
ren Weſen neben uns ſchuldig ſind, zuſammen, 


FR 
daß es nie einer weit hergeholten und verwik⸗ 
kelten Anwendung bedarf, um in jeder beſon⸗ 
dern Vorkommenheit dem Menſchen zu ſagen: 
Thue das; denn damit gefaͤllſt du Gott. Ich 
weiß wohl, daß man bisweilen die Religion 
deswegen von den wirkſamen Bewegungsgruͤn⸗ 
den der Tugend ausſchließen will, weil der 
Begriff von einem unendlichen Weſen zu fein, 
zu metaphyſiſch, zu weit von der ordentlichen 
Sphaͤre der Handlungen in dem menſchlichen 
Leben entfernet ſey, als daß man den Faden 
zwiſchen beyden ſichtbar und feſt genug an ein⸗ 
ander knuͤpfen koͤnne. „Die Gedanken von 
der Gottheit,“ ſagt man, „mögen allenfalls gut 
zu den Beluſtigungen einer platoniſchen An⸗ 
dacht, zu hohen und angenehmen Fluͤgen der 
frommen Phantaſie ſeyn; aber ſie wirken 
nichts in den Thaten des Unterthanen, des 
Buͤrgers, des Ehegatten, des —. des 
Nachbarn.“ 

Es waͤre ſonderbar, daß ſie darin nichts 
wirken ſollten, ſobald man von der Meta⸗ 
phyſik uͤber Gott zuruͤck, oder auch nicht bis 
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zu ihr hinauf, koͤmmt, ſobald man ſich an den 
ſimpeln Erkenntniſſen haͤlt, welche die noch 
ſo ſehr kluͤgelnde Philoſophie allemal ſtehen 
laſſen muß, und welche ſich, mit wenigeren 
Abftractionen, aber doch eben fo zuverlaͤſſig, 
an den gemeinen Menſchenverſtand rechtferti⸗ 
gen. Die Idee von einem unſichtbaren voll: 
kommenen Weſen, welches wir in dem hoͤchſten 
denkbaren Grade, als gut, erkennen; wel⸗ 
chem die Welt ſich und alles, was in ihr iſt, 
zu danken hat; welches eine unwiderſtehliche 
Macht beſitzt, alles mit Weisheit und Wohl⸗ 
thaͤtigkeit ordnet, Recht und Gluͤckſeligkeit in 
einer beſtaͤndigen Verbindung betrachtet, allem 
was wir thun, und bis in das Innerſte unſerer 
Regungen, zuſiehet, und mit Wohlgefallen, 
wenn es an ſich und fuͤr uns ſelbſt gut iſt; wel⸗ 
ches eine in der Natur der Geſinnungen ge⸗ 
gruͤndete Vergeltung auf Ewigkeiten hinaus 
feſtgeſetzet hat: dieſe Idee, ſollte ich meynen, 
iſt weder eine metaphyſiſche Subtilität, noch 
ein unfruchtbares myſtiſches Phantom. Ich 
handele unter feinen Augen; ich lebe von fei: 
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nen Wohlthaten; ich erfuͤlle feine Abſichten, 
wenn ich mich und andere Menſchen gluͤcklich 
mache; ich werde es unter ſeiner Regierung 
gewiß gut haben, wenn ich mich gut verhalte; 
alles, was ich zum Beſten der Geſellſchaft 
oder des menſchlichen Geſchlechts thue, iſt 
ſein Wille, ſein Geſetz, welches er mir durch 
die Einrichtung meiner und der allgemeinen 
Natur bekannt gemacht hat. Wie ſollte es 
moͤglich ſeyn, daß dieſe Erkenntniſſe, ſo bald 
ſie ſich durch vielfaͤltiges Ueberdenken zu Em⸗ 
pfindungen beleben, nicht Triebfedern meiner 
Handlungen wuͤrden; die allgemeinſten, lau⸗ 
terſten, thaͤtigſten Triebfedern, die ſich jemals 
eine buͤrgerliche Gemeinſchaft zu ihrer Wohl⸗ 
fahrt und Ruhe, ein Regent zu ſeiner Sicher⸗ 
heit und zu ſeinen edlern gemeinnuͤtzigen Ab⸗ 
ſichten, wuͤnſchen kann! 

Das lehret der Prediger, indem er Reli⸗ 
gion lehret; dazu iſt ſein Umgang mit ſeinen 
Zuhoͤrern, ſeine Unterweiſung der Jugend, 
ſein Vortrag in den oͤffentlichen Verſammlun⸗ 
gen, die ihrer Natur nach, bey einem irgend 
gehoͤrigen Gebrauch, ſo viel erhebendes und ruͤh⸗ 
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rendes haben, beſtimmt ); und der Dienſt, 
den er damit dem Staate leiſtet, iſt wohl ſo 
beträchtlich, daß er ihn für denſelben zu einer 
erheblichen Perſon machen kann. Wer nicht 
faͤhig iſt, oder es nicht der Muͤhe werth haͤlt, 
die Sache in dieſen ihren Gruͤnden zu betrach⸗ 
ten, der mag immerhin von Stolz oder Par⸗ 
theylichkeit reden, die aus dieſen Aeußerun⸗ 


*) Si nous n’avions pas, ſagt der Abt von St pierre, 
etabli parmi nous l’art de la predication pour exhor- 
ter à la pratique de la vertu, il feroit de la bonne 
politique & de la bonne religion, en un mot du 
bon gouvernement, de l'etablir. Oeuvres diverfes, 
T. I, p. 4. Auch der ganze Aufſatz: projet pour 
rendre les Sermons plus utiles, aus deſſen Einlei⸗ 
tung, de IImportance des Sermons, dieſe Stelle ges 
nommen iſt, euthaͤlt — mit Abrechnung deſſen, was 
der Verfaſſer, obgleich nicht eigentlicher Geiſtlicher, 
noch weniger Bigot, hin und wieder den Grundſaͤtzen 
ſeiner Kirche zu Gefallen ſagt — ſehr viel Lehrrei— 
ches, welches ſeinem aufgeklaͤrten Geiſte, ſeinem war⸗ 
men Eifer fuͤr das Wohl der menſchlichen Geſellſchaft, 
und ſeiner Freymuͤthigkeit, mitten unter der damali⸗ 

gen Gewalt des politiſchen und kirchlichen Despe⸗ 
tismus, wahre Ehre macht; wenn auch bey dieſem, 
wie bey mehreren andern feiner zahlreichen projecte, 
manches in der Anwendung zu ſchwer, oder gar un⸗ 
möglich ſeyn ſollte, 


81 


gen hervorleuchten ſollen; oder er mag ſich 
uͤben, auf eine noch beleidigendere Art daruͤber 
finnreich zu ſeyn. Was iſt, das iſt; und die 
Wahrheit allein hat das en ein en 
geltend zu machen. 

Freylich moͤgte es wohl — zu ber 
nen ſeyn, ob die unrecht gelehrte Religion 
mehr Schaden, oder die recht gelehrte mehr 
Nutzen in der Welt verurſachet habe; ob es 
nicht in gewiſſen Gegenden und Umſtaͤnden 
fuͤr die menſchliche Geſellſchaft beſſer geweſen 
waͤre, daß man lieber ohne alle Religion ge⸗ 
lebt hätte, als daß die Religion zu herrſchſuͤch⸗ 
tigen, laſterhaften und verderblichen Abſichten 
angewendet worden. Aber wenn ich die Par⸗ 
theyen ausnehme, die unter der Decke der 
Glaubenslehre, nach einem feinen weit ange⸗ 
legten Plan, auf weltliche Gewalt arbeiten 
und geiſtliche Herren der Erde werden wollen, 
ſo wird unfehlbar das Uebergewicht des ‘Bor: 
theils auf der Seite der Erkenntniß und Ver⸗ 
ehrung Gottes ſeyn. Wir ſind zwar nun 
ſchon ſeit langer Zeit des Geſchreyes von Er⸗ 
bitterungen der Gemuͤther, Verfolgungen 
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Blutvergießungen, Koͤnigsmorden u. ſ. w. die 
der Glaube an Gott verurſachet haben ſoll, bis 
zum Betaͤuben gewohnt. Man weiß uns ganz 
genau die Millionen von Menſchen aufzuzaͤh⸗ 
len, welche die Religion umgebracht hat. Es 
iſt etwas Schreckliches mit dieſen von der Reli⸗ 
gion ermordeten Millionen! Und wenn wir 
fragen: von welcher Religion? und wie von 
der Religion an ſich ſelbſt? ob richtige Erkennt⸗ 
niſſe von Gott und feinem Verhaͤltniſſe gegen 
die Menſchen, ſo wie ſie vorhin angegeben wor⸗ 
den, dieſe Graͤuel, als ihre eigenthuͤmlichen 
natuͤrlichen Folgen, nach ſich gezogen haben? 
ſo wird am Ende nichts als die Bosheit von 
Betruͤgern und der Wahnwitz von Schwaͤr⸗ 
mern die wahre wirkende Urſache von dem al⸗ 
len ausmachen. Betruͤger und Schwaͤrmer 
aber kann es bey einer jeden Sache geben, auch 
bey der allerbeſten. Es iſt wahr: jene Millio⸗ 
nen wuͤrden gelebt haben, wuͤrden wenigſtens 
nicht durch dieſen Anlaß umgekommen ſeyn, 
wenn man den Menſchen nie ein Wort von 
Gott oder von irgend etwas Heiligem geſagt 
haͤtte. Aber auch eben fo viele Millionen wuͤr⸗ 
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den nicht durch die Wirkung eines uͤbel regier⸗ 
ten vollen und geſunden Bluts in ſchaͤdliche 
Ausſchweifungen gerathen, oder an hitzigen 
Fiebern geſtorben ſeyn, wenn man ſo klug ge⸗ 
weſen wäre, fie vorher ſchwindſuͤchtig und pas 
ralytiſch zu machen. Denn das iſt doch im 
Grunde die ganze Weisheit der neu erfunde⸗ 
nen großen Praͤſervativeur, die man uns ſo 
zuverſichtlich vorſchlaͤgt „um auf ewig nichts 
mehr von Religionsbetruͤgereyen und Reli⸗ 
gionsverfolgungen zu hoͤren. Aber man ver: 
gißt dabey, daß eben damit auch die heilſam⸗ 
ſten Lebensſaͤfte ſchlechterdings geſchwaͤcht und 
völlig zu Grunde gerichtet werden, die zur Ger 
ſundheit und lebhaften Wirkſamkeit ſo unent⸗ 
behrlich ſind, und die ſchon auf andere Art ſo 
gereiniget, durch eine gute Diät ſo in Ord⸗ 
nung gehalten werden koͤnnen, daß die ſchaͤd⸗ 
lichen Ausbruͤche nicht zu beſorgen ſind, und 
doch die guten Wirkungen in ihrer vollen Kraft 
bleiben. Berichtigung der religioͤſen Grund; 
füge, fo viel man will; Anzeigung falſcher 
Folgerungen; Verdammung der Mißbraͤuche; 
behauptete Rechte der Vernunft und der 
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Menſchheit; Predigten der vertragſamen 
Liebe: das alles wird dem aufgeklaͤrten redli⸗ 
chen Verehrer Gottes willkommen ſeyn. Aber 
er wird auch mit billigem Grunde den auf lau⸗ 
ter Zerſtoͤrung ausgehenden Philoſophen be⸗ 
ſchwoͤren koͤnnen, daß er ihm diejenigen Stuͤ⸗ 
tzen ſeiner Tugend und ſeines Troſtes ſtehen 
laſſe, auf deren Reehnung ſchlechterdings keine 
von jenen verhaßten Folgen und Mißbraͤuchen 
zu bringen iſt. Ich mag es nicht wiederholen, 
was inſonderheit zur Rechtfertigung der chriſt⸗ 
lichen Religion wegen dieſes Artikels ſchon ſo 
oft und ſo uͤberzeugend geſagt worden. Wo 
jemals eine Lehre den Vorwurf, daß ſie an 
Grauſamkeiten Schuld ſey, unverdient tragen 
muß, ſo iſt es die n und wohltätige 
Lehre Jeſu. 

Und wenn man erſt in dieſem Stuͤcke ein⸗ 
mal aufhoͤren wird, wider den Augenſchein zu 
reden, ſo wird in andern Abſichten gegen den 
nuͤtzlichen Einfluß der Religion in die Sitten 
und in die Gluͤckſeligkeit der Menſchen hoffent⸗ 
lich noch viel weniger einzuwenden ſeyn. Der 
Prediger darf alſo nur ihrer natuͤrlichen Ab— 
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zweckung folgen; er darf nur ihre Lehren recht 
kennen und anwenden, ſo wird er gewiß dazu 
nuͤtzen, die Menſchen tugendhafter, folglich 
die Geſellſchaft gluͤcklicher zu machen. Ich 
bin verſichert, daß dieſe Frucht wirklich da iſt. 
Was man auch zum Theil an den gewoͤhnlichen 
Arten, Gottesfurcht zu lehren, auszuſetzen 
haben mag, und wie ſehr auch in der That zu 
wuͤnſchen waͤre, daß ſie hie und da beſſer ſeyn 
moͤgten; ſo kann man doch, uͤberhaupt genom⸗ 
men, an der Wirkung nicht zweifeln, daß, 
zum allerwenigſten, dadurch im allgemeinen 
eine gewiſſe dunkele Empfindung von etwas, 
das den unregelmaͤßigen und eben dadurch 
ſchaͤdlichen Begierden gerade entgegen ſtehet, 
unterhalten wird. Eine jede ſonntaͤgliche Ver⸗ 
ſammlung in der Kirche bringt unſtreitig gro? 
ßen Theils aus dem Gottesdienſte, aus der 
Predigt, aus den Liedern und Gebeten, den 
von neuem aufgeregten, obgleich oft noch ſehr 
in Wolken verhuͤllten Gedanken mit heraus, 
daß doch noch etwas anders des Bedenkens 
werth iſt, als Luſt und Gewinn des aͤußerli⸗ 
chen Lebens. Und ſchon in feiner Dunkelheit 
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iſt dieſer Gedanke nicht unthaͤtig. Indem auf 
dieſe Art Scheu vor Gott, Achtſamkeit auf 
das Gewiſſen, Gefuͤhl von der Schande und 
Ungluͤckſeligkeit der Suͤnde, Ausſicht auf die 
Zukunft, gleichſam aus der Tiefe der Seele, 
worin es, die Woche uͤber, unter ganz andern 
Gegenſtaͤnden der Arbeit oder des Vergnuͤgens 
begraben gelegen, wieder hervorgerufen wird, 
ſo ſind dieſe erwachenden Vorſtellungen nicht 
umſonſt da; ſondern fie lenken manche Nei⸗ 
gung und manchen Entſchluß, ſie halten man⸗ 
che boͤſe That zuruͤck, und veranlaſſen manche 
gute. Der Prediger hat dieß auf der Kanzel 
geſagt; das Kind bat jenes aus der Katechi⸗ 
ſation erzählt: es wird gebilliget; es erwecket 
Geſinnungen und Vorſaͤtze. Dieſen Sitten⸗ 
lehren der Religion haben wir es ungezweifelt 
zu danken, daß nicht unſere Straßen und Haͤu⸗ 
ſer noch weit unſicherer, unſere Gefaͤngniſſe 
angefuͤllter, unſere Richtplaͤtze blutiger ſind. 
Wir duͤrfen nur die Verbrecher nehmen, die 
der öffentlichen Gerechtigkeit in die Hände fal⸗ 
len; wir werden finden, daß unter ihnen die 
Anzahl derer, die entweder obne Unterricht 
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und Erkenntniß aufgewachſen find, oder die 
nachher die gottesdienſtlichen Unterweiſungen 
vernachläffiget haben, immer ungleich größer 
iſt, als derer, die in der Gewohnheit geblie⸗ 
ben ſind, ſich in der Religion belehren und er⸗ 
wecken zu laſſen. Ich gebe gerne Ausnahmen 
zu; und dieſe find auch wieder leicht zu erklaͤ⸗ 
ren. Der Vortheil aber bleibt fuͤr die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft allemal ausnehmend groß, 
daß durch die beſtaͤndige Einſchaͤrfung der 
Glaubenslehren und ihrer praktiſchen Folgen 
einer Menge von Miſſethaten gewehret wird. 

Ich weiß nicht, ob diejenigen, welchen dieſe 
ganze Sache ſo unerheblich, und einer ange⸗ 
legentlichen oͤffentlichen Fuͤrſorge und Veran⸗ 
ſtaltung ſo wenig wuͤrdig zu ſeyn ſcheinet, je⸗ 
mals mit einem vernuͤnftigen Ernſte den Fall 
moͤgen uͤberlegt haben, welch ein Zuſtand der 
menſchlichen Moralität, vornehmlich unter der 
gemeinen Menge des Volks, und welche Fol⸗ 
gen einer gaͤnzlichen Vergeſſenheit ſittlicher 
und religioͤſer Grundſaͤtze, mit einem hohen 
Grade der Gewißheit davon zu erwarten fen! 
würden, wenn, nur auf Eine Generation, un, 
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ſere Kirchen verſchloſſen, der Religionsunter⸗ 
richt aus unſern Schulen verbannet, folglich 
nach und nach alle Eindruͤcke von Gott und 
Gewiſſen aus dem Gedaͤchtniſſe des großen 
Haufens ausgeloͤſchet, und damit die Zuͤgel 
völlig zerriſſen wuͤrden, die bisher noch ſo man⸗ 
che verwuͤſtende Ausbruͤche der Verderbniß 
und der Leidenſchaften zuruͤckhalten. Ich 
glaube, wir wuͤrden Urſache haben, vor dem 
Gedanken von einem ſolchen Zuſtande zu er⸗ 
zittern. Und dann moͤgte man auch auf der 
Gegenſeite nur alle die wirklich guten Hand: 
lungen zaͤhlen koͤnnen, die lediglich, oder doch 
am meiſten, aus dieſer Quelle entſpringen. 
Bereitwilligkeit zu helfen, Redlichkeit im Ge⸗ 
werbe, Fleiß im Dienſte Anderer, Gehorſam 
und Treue gegen die Regierenden, Ertragung 
ſchwerdruͤckender Laſten; — bey Unzaͤhligen 
wuͤrde dieß gar nicht, und bey Andern nicht 
in ſolchem Maaße ſeyn, wenn nicht die ihnen 
beygebrachte Erkenntniß der Religion es wirkte. 
Waͤre es moͤglich, bey einem jeden, beſonders 
unter der gemeinen Menge, wegen der eigent⸗ 
lichen Urſachen und Gruͤnde ſolcher Tugenden, 
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uͤber welche wir uns bisweilen wundern, z. B. 
der Geduld in gewiſſen Umſtaͤnden, genaue 
Nachfrage zu halten, ſo wuͤrden wir ſicherlich 
dieſe wahre Antwort hoͤren: Gott will es ja 
ſo haben; ich kann fuͤr mein Gewiſſen nicht 
anders; Eid und Pflicht verbinden mich dazu; 
was wuͤrde aus mir werden, wenn ich mir 
Gottes Strafe zuzoͤge? es wird doch nicht 
ewig dauren, ſondern einmal beſſer werden. 
O, in wie viel tauſend Gemuͤthern ſchuͤtzen 
dieſe eingepflanzten und unterhaltenen Empfin⸗ 
dungen die unentbehrliche geſellſchaftliche Tu: 
gend wider die ſonſt natuͤrlicher Weiſe ſo be⸗ 
ſorglichen ſchrecklichen Verheerungen der ſinn⸗ 
lichen Selbſtliebe und der Verzweifelung! Und 
es ſollte dem Staate gleichguͤltig ſeyn, ob Re⸗ 
ligion gelehret werde? es ſollten ihm die Per⸗ 
ſonen gleichguͤltig ſeyn, die ſie lehren? 

Ich komme beſonders auf das Chriſten⸗ 
thum mit ſeiner Sittenlehre. Fuͤr dieſe ſind 
wir eigentlich Prediger. Da ſie aber keine 
andere iſt, als die Sittenlehre der reinen Ver⸗ 
nunft und der urſpruͤnglichen von Gott ange 
legten Natur, nur in groͤßerer Beſtimmtheit, 
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von leichterer Faßlichkeit und lebhafterem Ein: 
druck für den allgemeinen Verſtand, und durch 
höhere Bewegungsgruͤnde verſtaͤrkt, fo gilt 
von ihr das alles, was vorhin von der prakti⸗ 
ſchen Nutzbarkeit der Religion uͤberhaupt ge: 
ſagt worden iſt. Es gehoͤret eine wirklich chriſt⸗ 
liche Geduld dazu, ſich ohne Unwillen, beſon⸗ 
ders in proteſtantiſchen Laͤndern, noch immer 
die Einwendung wieder vorſagen zu laſſen: 
die Moral des Evangeliums ſey nicht fuͤr 
die gemeine menſchliche Geſellſchaft, ſie ver⸗ 
wickele die Natur und die Tugend in einen 
ewigen Krieg gegen einander, ſie uͤberſpanne 
ihre Foderungen bis zu einer chimaͤriſchen Hei: 
ligkeit, die nicht in die Welt, ſondern in Ein⸗ 
ſiedeleyen und Zellen gehoͤre, fo daß fie allen: 
falls einen guten Moͤnch, aber nie einen guten 
Buͤrger machen koͤnne. Sobald nur ſo viel 
vernuͤnftige Billigkeit gebraucht wird, Arten 
der Vorſtellung und des Ausdrucks von einer 
fremden Sprache nach ihrem Sinn verſtehen 
zu lernen, den im Ganzen deutlich hervorſchei⸗ 
nenden Geiſt und Zweck dieſer ihres göttlichen 
Urſprungs ſo ſehr wuͤrdigen Anweiſung von 
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einigen hie und da vorkommenden anſtoͤßig 
ſcheinenden Vorſchriften zu unterſcheiden, bey 
dieſen letztern zum Theil die offenbare Bezie⸗ 
hung auf damalige Zeiten, Umſtaͤnde und Per⸗ 
ſonen nicht in allgemeine und ewige Gebote zu 
verwandeln, und dann die willkuͤhrlichen An⸗ 
daͤchteleyen, oder abſichtsvollen Aufbuͤrdun⸗ 
gen beſonderer Kirchen nicht der Sittenlehre 
Jeſu ſelbſt zur Laſt zu legen: ſo wird man die 
letztere in allen Verhaͤltniſſen des menſchlichen 
Lebens ſo durchaus nutzbar finden, daß man 
zur allgemeinen Wohlfahrt, in fo weit fie von 
Menſchen abhaͤngt, nichts mehr wuͤnſchen 
dürfte, als das chriſtliche Geſetz überall aus: 
geuͤbet zu ſehen. Es wuͤrde auch keine Gefahr 
haben, daß ein Staat, in welchem alle Glie⸗ 
der den richtig verſtandenen Regeln des Chris 
ſtenthums folgen wollten, ſich nicht follte er⸗ 
halten und ſchuͤtzen koͤnnen, obgleich Bayle, 
der durch Huͤlfe ſeines dialektiſchen Kopfes 
uͤber alles mit unendlicher Weitlaͤuftigkeit, und 
doch immer, fuͤr den Witz ſo wohl als fuͤr die 
Zweifelſucht, ſehr angenehm, ſchikaniren konn⸗ 
te, ſich fo viele Muͤhe gegeben hat, ihm dieſes 
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abzuſprechen. Autorität gegen Autoritaͤtgeſetzt, 
verſtand Montesquieu in Sachen von dieſer 
Art wohl ſo viel, als Bayle; und der wun⸗ 
dert ſich ſehr uͤber ein ſolches Urtheil ); ſo 
wie er auch in einer andern Stelle die Lieb⸗ 
lingsidee deſſelben von dem wenigen Nutzen 
der Religion in Vergleichung mit dem großen 
Schaden des Aberglaubens in ihrer Bloͤße 
darſtellet“). Wenn uns Predigern: die Reden 
Jeſu, die Ermahnungen Pauli und der an⸗ 


*) Mr. Bayle, après avoir inſulté toutes les religions, 
fletrit la religion chretienne. Il ofe avancer, que 
de veritables Chrötiens ne formeroient pas un Etat, 
qui püt ſubſiſter. Pourquoi non? Ce feroient des 
eitoyens infiniment &claires fur leurs devoirs & qui 
auroient un tres. grand zele pour les remplir, ils fen- 
tiroient très- bien les droits de la defenfe naturelle; 
plus ils croiroient devoir A la religion, plus ils pen- 
feroient devoir à la patrie. Les principes du Chri- 
ſtianiſme bien gravés dans le cœur feroient infini- 
ment plus forts, que ce faux honneur des Monar- 
chies, ces vertus humaines des Republiques, & cette 
erainte ſervile des Etats deſpotiques. Il eft &tonnant 
qu'on puiſſe imputer A ce grand homme d'avoir me. 
connũ Pefprit de fa propre religion. De l Eſprit des 
loi. Liv. XXVI. ch. 6. 

5 Chap. 5, 
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dern Apoſtel in ihrem wahren Verſtande be; 
kannt ſind, ſo werden wir Gelegenheit genug 
haben, nach demſelben unſere Chriſten nicht 
allein Andacht, ſondern auch Buͤrgerpflicht 
zu lehren, und wenigſtens ſolche Geſinnungen 
in ihre Herzen zu pflanzen, aus welchen her: 
nach alles, was ſie der Geſellſchaft ſchuldig 
ſind, natuͤrlich und von ſelbſt fließet. 

Wie weit werden hier Thatſachen und Er⸗ 
fahrungen entſcheiden koͤnnen? Wenn wirklich 
das Chriſtenthum zur Verbeſſerung der Men⸗ 
ſchen nuͤtzet, ſo muͤßte, ſagt man, ſeit Tibe⸗ 
rius Zeiten ein großer Theil der Welt beſſer 
ſeyn, als vorhin. Und wo iſt dieſe groͤßere 
ausgebreitetere Tugend? wo iſt, z. B. hierin 
der Vorzug des chriſtlichen Roms vor dem 
heidniſchen? wo der rechtſchaffenere Geiſt un: 
ter dem ſpaͤtern griechiſchen Kaiſerthum vor 
den Griechen in den Zeiten der Ariſtiden und 
der Epaminondas? Ich will das hier nicht 
nachfchreiben, was ſchon von fo vielen ver: 
nuͤnftigen Vertheidigern der chriſtlichen Reli⸗ 
gion aus der Geſchichte ſelbſt zur Beantwor— 
tung dieſer Frage geſagt worden. Es iſt 
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hiſtoriſch gewiß, daß manche, die Natur ent: 
poͤrende, Laſter und Unmenſchlichkeiten, welche 
ehemals allgemeiner, und, was das meiſte iſt, 
authoriſirt geweſen, durch das Chriſtenthum 
verabſcheuungswuͤrdig und ungleich ſeltner 
gemacht worden ſind. Es iſt moraliſch gewiß, 

daß die ſtillen haͤuslichen Tugenden, die Ge⸗ 
ſimnnungen der Ehrlichkeit und der Liebe die 
kein Aufſehen machen, ſondern nur in den klei⸗ 
nen unbemerkten Sphaͤren des Lebens Zufrie⸗ 
denheit und Gluͤckſeligkeit ausbreiten, durch 
den Eindruck, welchen der Glaube des Evan⸗ 
geliums in die Gemuͤther macht, mehr unter⸗ 
halten und zur Wirkſamkeit gebracht werden. 

Aber wenn wir auch dies vorbeygehen wol⸗ 
len, ſo duͤnkt es mich doch immer ein unrechter 
Weg zu ſeyn, wenn man die Frage von dem 
Einfluſſe der chriſtlichen Sittenlehre in die mo⸗ 
raliſche Verbeſſerung des menſchlichen Ge⸗ 
fchlechts durch dieſe hiſtoriſche Vergleichung 
ausmachen und dabey allein ſtehen bleiben 
will. Wir muͤßten, wenn wir daraus etwas 
entſcheiden wollten, dem Zuſtande der alten 
Welt eben ſo nahe, und mit allen kleinen Be⸗ 


95 


ſonderheiten deſſelben eben ſo genau bekannt 
ſeyn, wie mit der gegenwaͤrtigen, die wir be⸗ 
ftändig vor Augen und um uns haben. Wir 
muͤßten dort nicht bloß einige einzelne hervor⸗ 
ſtechende Handlungen der Großmuth oder der 
barbariſchen Grauſamkeit, ſondern auch die 
gemeine Art zu denken und zu handeln bey dem 
geringeren Haufen des Volks, in den Fami⸗ 
lien, in dem Umgange, in den taͤglichen Un⸗ 
terhandlungen kennen, und dann erſt Grund: 
ſaͤtze ſuchen, um die Gleichheit oder Ungleich⸗ 
heit hierin zu erklaͤren. Ich habe ſchon lange 
einen Montesquieu für die eigentliche Mora: 
lität gewuͤnſchet, fo wie wir einen für die Ge⸗ 
ſetzgebung haben; einen Mann, der das weite 
Feld der Geſchichte mit einem feharfen philo⸗ 
ſophiſchen Auge uͤberſaͤhe, und die mora— 
liſche Natur des Menſchen bis in ihre feine⸗ 
ſten Anlagen durchforſchte. Der ſollte uns, 
in einer fo großen Allgemeinheit, als es moͤg⸗ 
lich waͤre, die Aufloͤſung der Frage geben: 
Iſt in der Welt, oder in gewiſſen Gegenden 
der Welt, zu einer Zeit mehr Tugend geweſen, 
als zu andern Zeiten? Was verurſachet dieſe 
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Ungleichheit? Wie viel wirken dazu Clima, 
Regierungsform, Nationalgeiſt, 1 
derheit Religion? 

Wenn bey dieſer Untersuchung erſt der 
wahre Begriff von der Tugend feſtgeſetzet wird, 
man mag ſie nun habituelle Liebe der Ordnung 
in dem ausgebreitetſten Verſtande, oder Folg⸗ 
ſamkeit gegen die Wahrheit, oder thaͤtiges 
Verlangen nach allgemeiner Gluͤckſeligkeit em⸗ 
pfindender Weſen, nennen: ſo wuͤrde es ſich 
augenſcheinlich zeigen, daß die Lehren des recht: 
verſtandenen Chriſtenthums keinen einzigen 
von den Bewegungsgruͤnden dieſer Tugend, 
welche die Natur und Vernunft an die Hand 
giebt, aufheben oder nur im geringſtrn ſchwaͤ⸗ 
chen, daß ſie aber noch immer etwas, man 
mag es nun fuͤr viel oder wenig halten, durch 
die vorgelegten Eindruͤcke von Billigkeit, von 
Gegenliebe und Dankbarkeit, von großen Er: 
wartungen hinzuthun, daß ſie das ganze mora⸗ 
liſche Triebwerk der allgemeinen Vorſtellungs⸗ 
art und Empfindung der Menſchen durch eine 
gewiſſe Popularität und ſinnliche Faßlichkeit 
näber bringen und lebhafter machen. 
| | Dann 
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Dann iſt es aber auch augenſcheinlich, daß 
eine ſolche Religion nothwendig etwas wirken 
muß,! wenn ſie nicht gehindert wird. Anſtatt alſo 
mit dem Schluſſe zu eilen, der in ſeiner Vor⸗ 
ausſetzung und in ſeiner Folgerung gleich un⸗ 
zuverlaͤſſig iſt: man ſiehet keine größere Tu: 
gend bey den Chriſten, darum nuͤtzet das Chri⸗ 
ſtenthum der Tugend nichts; wuͤrde man ſich 
vielmehr in die Frage einlaſſen muͤſſen: War⸗ 
um wird die Welt nicht merklicher durch eine 
Religion gebeſſert, die doch ihrer Natur nach 
Beſſerung ſchaffen muͤßte, wenn man ſich an⸗ 
ders nicht eine wirkſame Urſache ohne allen 
Erfolg denken will? welches letztere doch im 
Grunde eben ſo widerſprechend iſt, als eine 
Wirkung ohne Urſache anzunehmen. Dieß 
fuͤhret gerades Weges auf die Unterſuchung 
der Hinderniſſe; denn nichts, als hinzukom⸗ 
mende Hinderniſſe, kann machen, daß wirkende 
Urſachen ohne Erfolg, daß moraliſche Be⸗ 
wegungsgruͤnde ohne Tugend bleiben. Und 
ſollte denn in dem gegenwärtigen Falle die Aus; 
findung dieſer entgegenſtrebenden Kraͤfte ſo 
ſchwer ſeyn, daß man zu der ſchnellen Entſchei⸗ 
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dung berechtiget wäre: das Chriſtenthum wir: 
ket nicht uͤberall, nicht ſichtbar genug; darum 
iſt es fuͤr die Verbeſſerung der Welt etwas 
Unnuͤtzes? Laſſet uns nur das Eine bedenken: 
Die geſundeſte Nahrung, oder die heilſamſte 
Arzeney verlieret, durch die mehr oder weni— 
ger merkliche Beymiſchung eines widrigen Zur 
ſatzes, nicht nur ihre ſtaͤrkende oder heilende 
Kraft, ſondern wird auch zum Theil dadurch 
ein verderbendes Gift. Es würde ſehr ſeltſam 
ſeyn, deswegen über die Unnuͤtzlichkeit und 
Schaͤdlichkeit jenes Mittels zu ſchreyen, und 
mit Ungeſtuͤm auf die Abſchaffung deſſelben zu 
dringen, da es eine weit beſſer angewendete 
Sorgfalt waͤre, daß man es in ſeiner nutzbaren 
Reinigkeit zu kennen und dann auch darin zu er: 
halten ſuchte. Die peruaniſche Rinde bleibt im: 
mer eine ſchaͤtzbare Wohlthat fuͤr das menſchliche 
Geſchlecht, wenn gleich Quackſalber ſchon eine 
Menge von Menſchen damit getoͤdtet haben; 
und die chriſtliche Lehre an ſich hilft ſicherlich der 
Tugend auf, wenn es nur keine Fanatiker und 
Scholaſtiker giebt, die ſie mit ihren Zuſaͤtzen 
theils unkraͤftig, theils gar verderblich machen. 
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Auf dieſe Art, duͤnkt mich, koͤnnen wir 
uns allemal mit Ueberzeugung darin beruhi⸗ 
gen, daß die Religion, die wir predigen, ein 
Seegen fuͤr die Welt ſey, und daß wir uns 
ſehr um die Menſchen verdient machen, wenn 
wir ſie in ihrer wahren Abzweckung predigen. 
Alsdann iſt dieſe Arbeit an der Aufrechthal: 
tung und Verbeſſerung der allgemeinen Mora⸗ 
litaͤt ſelbſt ſchon für das gemeine Weſen und 
die bürgerliche Geſellſchaft von einer entſchie⸗ 
denen Erheblichkeit; und ſo lange noch die we⸗ 
ſentliche Verbindung zwiſchen Rechtſchaffen⸗ 
heit und geſellſchaftlicher Gluͤckſeligkeit einge: 
ſehen wird, ſo lange wird man nicht glauben, 
daß die Prediger allenfalls nur noch, als bloße 
Unterwerkzeuge der oͤffentlichen Einkuͤnfte, zu 
etwas nuͤtze wären und gebraucht werden koͤnn⸗ 
ten. Beides zuſammengenommen, die Zube⸗ 
reitung menſchlicher Seelen zu einer ewigen 
Wohlfahrt und die Leitung der Sitten zum 
Beſten der gemeinen Ordnung und Ruhe, der: 
dienet ihnen ohne Zweifel dasjenige, was zu 
ihrem Unterhalte gegeben wird; und der Staat, 
der fie fiir ihre Dienſte bezahlt, oder vielmehr 
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durch deſſen Hände nur eigentlich die Beytraͤ⸗ 
ge geben, welche von der Billigkeit der, in 
eine Geſellſchaft vereinigten, Religionsbeken⸗ 
ner zuverlaͤſſig genug zu erwarten ſind, wird 
ſich ſchwerlich durch dieſen Aufwand zu ſehr 
belaͤſtiget finden konnen, wenn die Vortheile, 
die er dadurch erhält, mit der gehörigen Ein⸗ 
ſicht in das Ganze, berechnet, und gegen an⸗ 
dere vielleicht glaͤnzendere, aber deswegen nicht 
wichtigere und dabey ungleich theurer erkauf⸗ 
te Dienſtleiſtungen unpartheyiſch abgewogen 
werden. | 
Daraus aber ſcheinet zu folgen, daß die 
Lehrer der Religion, weil ſie auf Koſten der 
uͤbrigen Glieder des gemeinen Weſens unter⸗ 
balten und beſoldet werden, auch nichts an⸗ 
ders lehren muͤßten, als was unmittelbar die⸗ 
fen gemeinen Weſen in ſeiner zeitlichen Ver⸗ 
bindung zum Nutzen gereicht; und ich finde, 
daß zum Theil auf dieſe Folge ein nicht gerin- 
ges Gewicht geleget wird. Wir werden alſo 
nichts, als die Tugenden des buͤrgerlichen Le⸗ 
bens, predigen ſollen, Arbeitſamkeit, Gehor⸗ 
ſam, geduldige Tragung der aufgelegten La; 
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ſten, Treue im Dienſt, Ehrlichkeit im Han⸗ 
del und Gewerbe, u. d. gl. und nur dann, 
meinet man, wuͤrde unſer Amt einigen Werth 
haben und belohnenswuͤrdig ſeyn koͤnnen. Ich 
bin fo ſehr davon entfernet, Lehren und Cr 
mahnungen von dieſer Art für unnoͤthig oder 
der chriſtlichen Kanzel unanſtaͤndig zu halten, 
daß ich vielmehr nachher die Nothwendigkeit 
und Verbindlichkeit, auf ſolche beſondere 
Pflichten des Umganges und des Standes zu 
dringen, ausdruͤcklich zeigen werde. Nur 
kann ich mich unmoͤglich uͤberreden, daß ſich 
damit der ganze Zweck unſers Berufs erſchoͤ⸗ 
pfen laſſe. Wenn die Frage davon iſt, wozu 
wir da ſind? wozu wir beſtellet und gehalten 
werden? ſo liegt, meines Erachtens, die ur⸗ 
ſpruͤngliche Anordnung unſers ganzen Amtes 
und Geſchaͤftes immer darin: eine Geſell⸗ 
ſchaft von Bekennern der Religion will Jemand 
haben, der fie unterrichte und ermuntere, Gott 
zu gefallen, die Ruhe eines guten Gewiſſens 
zu genießen, und zu einer glücklichen Ewigkeit 
geſchickt zu werden. Die Belehrung, der 
Rath, die Erweckung dazu iſt ihnen ſo viel 
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werth, daß ſie gerne dasjenige zuſammenbrin, 
gen, was erfordert wird, um dem Manne, 

r ihnen dieſen Dienſt leiſtet, und der bey 
demſelben zu keinem andern eigenen Erwerbe 
kommen kann, ſein Leben auf eine ſolche Art 
leicht zu machen, als es zur Ausrichtung dieſes 
Geſchaͤftes zutraͤglich iſt. Jenes iſt alſo das 
erſte Augenmerk und die erſte Pflicht unſers 
Amtes, nehmlich die Menſchen in ihrer Be⸗ 
ziehung auf Gott, auf ihr Gewiſſen und auf 
die zukuͤnftige Welt gluͤcklich zu machen. Wenn 
nun der Regent ſieht, wie er es vernuͤnftiger 
Weiſe ſehen muß, daß eben dieſe Lehren der 
Religion einen ſo ſichtbaren Einfluß auf das 
Beſte feines Volkes haben, und daß folglich 
diejenigen Perſonen, welche mit dieſem Unter⸗ 
richte beſchaͤftiget ſind, durch die daraus ent⸗ 
ſtehende Bildung der Denkungsart und der 
Sitten einen fo gemeinnuͤtzlichen Vortheil ſchaf⸗ 
fen, ſo iſt es natuͤrlich, daß er ihnen, in Abſicht 
auf die allgemeine geſellſchaftliche Wohlfahrt, 
die noͤthige Aufmunterung und Unterſtuͤtzung 
gebe, daß er es gerne ſehe, durch ſie gute Ver⸗ 
ebrer Gottes zu haben, damit er deſto beſſere 
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Bürger habe. Indeſſen darf nimmermehr dieſe 
letzte hinzukommende Abſicht die erſte urſpruͤng⸗ 
liche verſchlingen. Der Prediger muß es, uͤber 
der Einſchaͤrfung der buͤrgerlichen Pflichten, 
nicht vergeſſen, daß er feine Zuhoͤrer und Lehr: 
linge hauptſaͤchlich zu Freunden Gottes und zu 
Erben des Himmels machen ſoll. Es iſt im⸗ 
mer genug, daß er zwiſchen dieſer Erziehung 
zur Ewigkeit und zwiſchen der gemeinnuͤtzlichen 
Rechtſchaffenheit einen ſolchen wahren, in der 
Natur gegruͤndeten Zuſammenhang findet, wel⸗ 
cher ihn bey einer jeden ſchicklichen Gelegenheit 
auf die Vorſtellung und Einpraͤgung der letztern 
fuͤhret. Man laſſe es immer nur, bey der 
Sittenlehre der Religion, die wir vortragen, 
eine geringere und untergeordnete Abſicht ſeyn, 
den Nutzen des geſellſchaftlichen Lebens zu ſu⸗ 
chen; dieſer Nutzen wird doch allemal ſo wich⸗ 
tig werden, daß der Prediger, auch in bloßer 
Betrachtung deſſelben, gewiß nicht umſonſt 
beſoldet wird. 

Dazu koͤmmt noch, daß, nach der Natur 
der Sache ſelbſt, dieſe abgezielten Erweckun⸗ 
gen der buͤrgerlichen Tugenden vermittelſt der 
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Religionsgruͤnde nicht ſtatt haben koͤnnten, 
wenn nicht die Gemuͤther mit noch mehrerer 
Lebhaftigkeit fuͤr hoͤhere Erkenntniſſe, Oblie⸗ 
genbeiten und Erwartungen intereſſiret würden, 
Geſetzt, wir naͤhmen den Dichter von Ferney 
zum Muſter, der ſeinen Unterthanen ſehr pa⸗ 
thetiſch predigte, daß ſie ja nicht mehr ſeine 
Gärten beſtehlen ſollten, weil fie ſonſt unfehl— 
bar in die Hölle kommen muͤßten; geſetzt, wir 
redeten uͤber einen jeden Text und in einer jeden 
Katechiſation von nichts anderen, als von ſol⸗ 
chen Geſinnungen und Handlungen, die ſich auf 
die gemeinſchaftlichen oder perſoͤnlichen Vor⸗ 
theile dieſes Lebens beziehen; und wir brauch⸗ 
ten dazu die Gruͤnde der Religion; wir ſagten 
unſern Leuten, daß ſie gerecht, ehrlich, fleißig, 
ſparſam, unterwuͤrſig u. ſ. w. ſeyn muͤßten, 
weil ſie dadurch Gott gefallen, und es in der 
Ewigkeit gut haben wuͤrden. Wenn dieſe Be⸗ 
wegungsgruͤnde etwas wirken ſollen, ſo muͤſſen 
fie geglaubt werden z und, fo bald fie geglaubt 
und mit Ueberzeugung für wahr gehalten wer: 
den, ſo haben die darin liegenden Vorſtellun⸗ 
gen etwas ſo Großes und Erhebendes an ſich, 
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daß fie das Gemuͤth gewiß weiter führen, als 
auf die zeitlichen Gegenſtaͤnde, auf welche al⸗ 
lein man ſie angewendet wiſſen will. Es iſt 
alſo ein Gott! wird der Zuhoͤrer ſagen; was 
muß ich denn von ihm denken? in was fuͤr einem 
Verhaͤltniſſe ſtehe ich gegen ihn? was bin ich 
ihm ſchuldig? was habe ich von ihm zu erwar⸗ 
ten? wie werde ich ſeines Wohlgefallens wie⸗ 
der theilhaftig, wenn ich es durch Widerſtre⸗ 
bung gegen ſeine Abſichten verloren habe? Es 
iſt ein zufünftiges Leben; welches iſt denn die 
rechte Zubereitung zu demſelben? kann mir 
nach meinem Tode Gluͤckſeligkeit und Freude, 
als von außen her beygelegt werden? oder muß 
ich eine gewiſſe Art von Geſinnungen mit dahin 
bringen, welche mich zu jener Gluͤckſeligkeit 
fähig machen? und welches find die Geſinnun⸗ 
gen? wie gelange ich dazu? und wie bewahre 
ich ſie? Dieſe Fragen, und ſo viele andere, 
die mit den zu Bewegungsgruͤnden gebrauchten 
Erkenntniſſen in einer gleich nahen und weſent⸗ 
lichen Verbindung ſtehen, muͤſſen dem beant⸗ 
wortet werden, der durch Ueberzeugungen von 
der Religion in Thaͤtigkeit geſetzt werden fol, 
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Das Objekt feiner Betrachtungen wird alſo 
nothwendig in ſeinen Gedanken zu groß, zu 
weit ausſehend, als daß er es bloß in ſeinem 
Verhaͤltniſſe gegen die Verrichtungen und Vor⸗ 
theile dieſes Lebens anſchauen und das ganze 
Gewicht deſſelben auf die Erlangung eines ru: 
higen und bequemen Zuſtandes in der gegen: 
waͤrtigen Welt anwenden koͤnnte. Es waͤre, 
als wenn eine Maſchine von tauſend Pfund 
Kraft angeſetzet wuͤrde, eine Laſt von einem 
Pfunde zu bewegen. Soll alſo die Kraft nicht 
immer weit uͤber den Widerſtand hinaus wir⸗ 
ken, ſich ins Leere verlieren, oder gar widrige 
und zerruͤttende Bewegungen hervorbringen: 
ſo muß mehr Proportion da ſeyn, ſo muß ein 
Gewicht da ſeyn, das der Mühe werth iſt, 
durch ein ſo gewaltiges Ruͤſtzeug gehoben zu 
werden. Einen Gott, eine moraliſche Regie⸗ 
rung, eine Ewigkeit zu glauben, das giebt der 
Seele eine Hoheit und Staͤrke, eine unermeß⸗ 
liche Ausſicht, bey welcher ſie ſich uͤberaus klein 
finden wuͤrde, wenn ſie ſich durchaus in die 
engen Grenzen irdiſcher Ueberlegungen und 
irdiſcher Dienſtleiſtungen einſchraͤnken ſollte. 
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Ehe man hiegegen aus dem Einwurfe etwas 
machen will, daß auf dieſe Weiſe die Religion 
den Menſchen zu ſehr von der Welt abziehe und 
zu ſehr ſeinen Eifer fuͤr ein zeitliches Vaterland, 
fuͤr Mitbuͤrger, fuͤr das eigene Gluͤck ſeines 
itzigen Aufenthalts ſchwaͤche, ſo ſage man erſt, 
ob es moͤglich ſey, daß derjenige, der uͤber die 
Religion denkt, nicht auch an die hoͤheren Be⸗ 
ziehungen denken ſollte, in welche ſie uns ſetzt? 
ob es moͤglich ſey, daß die Ueberzeugung von 
einer alles regierenden, alles vergeltenden Gott⸗ 
heit, nicht die Anbetung, die Liebe, das Ver⸗ 
trauen gegen dieß groͤßte und beſte Weſen, und 
alle die uͤbrigen edlen Empfindungen der ver⸗ 
nuͤnftigen Andacht und Gottesfurcht, zu einem 
ungleich wichtigern Stuͤcke ſeiner Betrachtung 
und ſeiner Gluͤckſeligkeit machen ſollte, als 
das, was er etwa ſich und andern Menſchen 
zur Erleichterung und zum Vergnuͤgen des kur⸗ 
zen Durchganges durch die Welt zu leiſten hat? 
Was wird hieraus folgen? Etwa, daß die be⸗ 
ſtellten Lehrer der Religion lieber gar keine Re⸗ 
ligion mehr lehren ſollen, um nicht die Men⸗ 
ſchen zu andaͤchtig, zu himmliſch geſinnt, und 
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dadurch gegen die Annehmlichkeiten und Pflich⸗ 
ten des irdiſchen Lebens zu gleichgültig zu ma⸗ 
chen? Allenfalls wuͤrde darin wenigſtens noch 
mehr Verhaͤltnißmaͤßiges und mehr Ehrlichkeit 
ſeyn, als wenn man verlangt, daß wir Him⸗ 
mel und Hoͤlle, die man ſelbſt nicht glaubt, bloß 
dazu in Bewegung ſetzen ſollen, daß etwa der 
Landmann ſorgfaͤltiger feinen Acker beftelle, und 
puͤnktlicher ſeine Abgaben entrichte. 
Indeſſen hat es gar keine Noth, daß die 
Religion, wenn ſie nur recht eingefehen und 
recht gebraucht wird, jene befürchtete Gleich: 
guͤltigkeit gegen die gegenwaͤrtige Welt verur⸗ 
ſachen und dadurch die haͤusliche und geſell⸗ 
ſchaftliche Tugend ſchwaͤchen werde. Sie wir: 
ket freylich zu ſtark, als daß ſie ihre Kraft an 
dieſem Gegenſtande erſchoͤpfen und dabey ſtehen 
bleiben koͤnnte. Aber, indem fie viel weiter 
vorwärts wirket, fo nimmt fie zugleich auf 
ihrem Wege alles das mit, was ſich binnen 
demſelben befindet, und was mit ihrem Haupt⸗ 
objekte zuſammenhaͤngt. Die Erhebung des 
Gemuͤths zu der boͤchſten Ordnung zu Gott, 
bringet auch Gefühl der Ordnung in diejenigen 
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Geſinnungen, welche ſich auf unſere gegenwaͤr⸗ 
tigen Umſtaͤnde und Handlungen beziehen. Die 
lebhafte Betrachtung eines unendlich liebreichen 
Weſens, des gemeinſchaftlichen Vaters und 
Wohlthaͤters aller Geſchoͤpfe, erwecket natuͤr⸗ 
licher Weiſe ſo viel ſtaͤrker allgemeines Wohl⸗ 
wollen, Leutſeligkeit, Dienſtbegierde und ger 
meinnuͤtzigen Geiſt. Das Geſetz des Gewiſ— 
ſens, als ein eigentliches Geſetz Gottes be— 
trachtet, und durch ausdruͤcklich erklärte Ber 
ſtaͤtigungen unterſtuͤtzt, macht Billigkeit, Ge⸗ 
rechtigkeit, Aufrichtigkeit, und die ganze, ſo 
viel in ſich faſſende, Vorſchrift, andern das 
zu thun, was wir von ihnen uns wollen gethan 
haben, zu einer weit heiligern und unverletzli⸗ 
chern Pflicht. 

Und dann darf es nur den Chriſten begreif—⸗ 
lich gemacht und oft genug zu Gemuͤthe gefuͤh⸗ 
ret werden, daß eben die hier erworbenen Fer⸗ 
tigkeiten der Seele hauptſaͤchlich die Elemente 
unſers Glücks oder unſers Elendes in der zur 
kuͤnftigen Welt ausmachen, daß innerliche und 
aͤußerliche Ruhe dort ſo gut die Vollendung, 
als hier der Anfang der Seligkeit iſt, daß ums 
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ſere Werke uns nachfolgen, nicht bloß in 
Anſehung einer darauf geſetzten willkuͤhrlichen 
Belohnung, ſondern auch in Anſehung ihrer 
eigenen unmittelbaren Fruͤchte, daß dieſelbige 
wirkſame Denkungsart, welche uns hier zu 
guten und nutzbaren Menſchen gemacht hat, 
uns auch in dem geſellſchaftlichen Leben des 
Himmels zu hoͤhern ausgebreitetern Geſchaͤf⸗ 
tigkeiten und eben damit zu einem groͤßern Um⸗ 
fange der zu genießenden Gluͤckſeligkeit faͤhig 
machen werde. Du biſt uͤber wenig getreu 
geweſen; ich will dich uͤber viel ſetzen. 
Auf dieſe Weiſe wird der recht unterrichtete 
Chriſt ſein gegenwaͤrtiges und zukuͤnftiges Le⸗ 
ben, als ein zuſammenhangendes Ganzes, 
kennen lernen. | 

Um ſo viel voͤlliger aber wird er es lernen, 
je mehr er zu der Einſicht gelangt, daß es hier. 
auch nicht bloßer Zuſammenhang der Folge 
miteinander, wie der Saat mit der Erndte, 
ſondern eine wirkliche Einheit des Zwecks in 
beiden Perioden des Daſeyns fuͤr ſich da iſt, 
und daß das einfoͤrmige Beſtreben nach dieſem 
Einen Zwecke den ganzen Werth des Menſchen 
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und, von ſeiner Seite, ſeine ganze Faͤhigkeit, 
gluͤckſelig zu werden, in dem gegenwärtigen 
Leben ſo wohl, als in dem zukuͤnftigen, aus⸗ 
macht. Naͤmlich: Gut geſinnet ſeyn, Gutes 
wollen, Rechtthun in dem ganzen großen und 
umfaſſenden Sinne des Worts, den einem je⸗ 
den die geheime Stimme ſeiner Seele und die 
allgemeine Empfindung der menſchlichen Natur 
vernehmlich genug zurufen; das iſt das Eine 
hoͤchſte Wuͤnſchenswuͤrdige fuͤr die Menſchheit 
in allen ihren Altern und Zeiten; alles Andere 
iſt ihm nur untergeordnet, als Huͤlfsmittel oder 
Verzierung. Jeder weitere Fortſchritt darin, 
von dem erſten Aufkeimen der moraliſchen Ber: 
nunft an bis alle Ewigkeiten hindurch, bringt 
den Menſchen, um eine Stuffe der Vollkom⸗ 
menheit naͤher, macht ihn edler, beſſer, in ſich 
ſelbſt glücklicher und zugleich der Seligkeiten em⸗ 
pfaͤnglicher, welche nicht die unmittelbare na⸗ 
tuͤrliche Frucht feiner Gemuͤthsverfaſſung, ſon⸗ 
dern die Wirkung der Alles veranſtaltenden, 
hoͤchſten Weisheit, Macht und Güte find. So 
wenig laͤßt ſich alſo eine vernuͤnftige Trennung 
und Abſonderung in den Abſichten fuͤr dieſe 
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und für jene Welt denken; und wer ſich Sy⸗ 
ſteme machen kann, nach welchen er es für 
möglich haͤlt, in irgend einer ſelbſt bewußten 
Abweichung von dem ewig unveraͤnderlichen 
Geſetze des Rechts ein ſchlechter Menſch, und 
doch zugleich, wenigſtens hier auf Erden, vor 
dem Richterſtuhl ſeiner eigenen Vernunft, ein 
weiſer, ſchaͤtzenswerther, mit ſich ſelbſt zufrie⸗ 
dener Menfch zu ſeyn, der iſt feines Verſtandes 
oder Herzens wegen eben ſo wenig, als um ſein 
Gluͤck zu beneiden. Nur mit dieſem, auf die 
aͤußerſte Wuͤrde vernuͤnftiger Geſchoͤpfe gerich⸗ 
teten, unverruͤckten Streben, gut zu ſeyn und 
immer beſſer zu werden, nur damit ſind wir in 
jedem Zuſtande unſerer Exiſtenz das, was wir, 
als Menſchen, ſeyn ſollen; und in dieſem ſo 
wahren und ſichern Geſichtspunkte kann, bey 
unſern hoͤhern geiſtigern Ausſichten, das nie⸗ 
mals vergeſſen oder vernachlaͤſſiget werden, was 
wir in unſerm hieſigen Aufenthalt, nach ver⸗ 
ſtaͤndigen und rechtmaͤßigen Wuͤnſchen, zu 
thun haben, weil es theils. Vorbereitung zu 
etwas mehrerem, theils Genuß des ſchon vor⸗ 
handenen wirklichen Guten iſt. Es werde 

| alſo 
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alfo nur immer noch verftattet, daß der Predi⸗ 
ger die Gemuͤther mit richtigen Gedanken von 
Gott, von ſeinen Wohlthaten, von ſeinen Ab⸗ 
ſichten mit uns auf eine unaufhoͤrliche Dauer 
hinaus, von der Gluͤckſeligkeit, ihm durch Tu⸗ 
gend zu gefallen, erfuͤlle, und die Empfindung 
davon zur moͤglichſten Lebhaftigkeit errege. 
Die ganze Stimmung der Seele, die dadurch 
angerichtet wird, die herrſchende Liebe des 
Rechts, des Guten, der Ordnung breitet ſich 
dann auch zuverläffig über jeden ihr angemeſ⸗ 
ſenen Gegenſtand aus; und der Lehrer der Re⸗ 
ligion, der Aufmerkſamkeit und guten Willen 
hat, wird die Veranlaſſungen leicht genug zu 
finden wiſſen, wo er ſeinen Zuhoͤrern zu einer 
nähern Awendung dieſer allgemeinen Geſin⸗ 
nung der chriſtlichen Rechtſchaffenheit auf die 
beſonderen Angelegenheiten und Vorfaͤlle in dem 
Kreiſe ihres häuslichen ſowohl, als ihres uͤbri— 
gen geſellſchaftlichen Lebens behuͤlflich ſeyn, 
und ſie alſo, indem er ſie zu guten Chriſten 
und zu. Erben des Himmels macht, damit 
zugleich auch am allerſicherſten zu guten 
Buͤrgern machen kann. Das iſt alſo ſchon auf 
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Erden der Vortheil der Religion, die wir pre⸗ 
digen; und wenn wir ſie predigen, wie wir ſol⸗ 
len, ſo hat uns gewiß das ng Weſen et: 
was zu danken. 

Aber ob nicht ein noch groͤßerer Nutzen fuͤr 
den Staat aus der chriſtlichen Religion gezo⸗ 
gen werden koͤnnte, wenn die geſetzgebende 
Macht allemal den gegruͤndeten und angemeſſe⸗ 
nen Gebrauch davon machen wollte; das iſt 
eine andere Frage. Ich kann mich der Ver⸗ 
wunderung nicht erwehren, wenn ich in die⸗ 
ſem Stuͤcke die Religion der alten Griechen 
und Roͤmer mit der Religion der Chriſten, 
und dann das Verfahren, in der Anwendung 
von beiden auf das geſellſchaftliche Beſte, ver: 
gleiche. Jene Religion der Abgoͤtterey und 
des Aberglaubens war gaͤnzlich von der mora⸗ 
liſchen Tugend abgeſchnitten. Leere, zum 
Theil unſinnige, Gebraͤuche, die mit Geſinnun⸗ 
gen und Sitten nicht das geringſte zu thun hat⸗ 
ten, machten da alles aus; und nichts deſto 
weniger waren die Fuͤhrer des Volks ſinnreich 
genug, ſie als ein Werkzeug zu gemeinnuͤtzigen 
Abſichten zu gebrauchen. Sie wußten ſie in 
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das politiſche Syſtem einzuflechten, ihr ein 
Anſehen von Gewicht und Heiligkeit zu geben, 
und dadurch den gemeinen Haufen der Buͤr⸗ 
ger an das Vaterland und an die Geſetze zu 
binden. Wenn gleich ein Augur, wie Cicero 
ſagt, lachen mußte, ſo oft er dem andern be⸗ 
gegnete, fo lachten fie doch immer ſo heimlich, 
und ſo waren doch die oͤffentlichen Verrichtun⸗ 
gen ihres Amtes ſo puͤnktlich und feyerlich, 
daß der allgemeine Einfluß dieſes Aberglau⸗ 
bens ſtets lebhaft und in ſeiner Art nutzbar 
blieb. Die denkenden Koͤpfe behandelten zwar 
unter ſich die herrſchenden Religionsmeinungen 
mit der groͤßten Freymuͤthigkeit, und zeigten 
darin genug, wie wenig ſie davon glaubten. 
Das lehren uns auch zum Theil die von ihnen 
uͤbrig gebliebenen Schriften. Aber es iſt ſelt⸗ 
ſam, wenn man uns das zum Exempel aufſtel⸗ 
len will, daß auch bey uns alles geſchrieben 
und ausgebreitet werden duͤrfe, was die erſten 
Gruͤnde der Religion und der damit verknuͤpften 
Moralitaͤt untergraͤbt. Die Schriften der Alten 
von dieſer Art konnten, wegen ihrer Seltenheit, 
nie weiter, als in die Haͤnde der Gelehrten 
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und Weiſen kommen. Die Buͤcher unſerer 
unmoraliſchen Unglaͤubigen aber werden, ver⸗ 
mittelſt ihrer Vervielfaͤltigung durch den Druck, 
allgemein und auch der Menge bekannt. Der 
undenkende Leſer haͤlt ſich an dem Reſultate 
davon, ohne die Gruͤnde pruͤfen zu koͤnnen, 
ohne durch Philoſophie und edlere Empfindun⸗ 
gen wenigſtens etwas an die Stelle der Reli⸗ 
gionsverbindlichkeiten zu ſetzen; und es iſt ihm 
genug, auf den guten Glauben derer, welche 
er fuͤr kluͤger haͤlt, die ihm ſonſt heiligen aber 
beſchwerlichen Bande der Tugend und Pflicht 
aufgeloͤſet, und ſich von dieſem Joche befreyet 
zu ſehen. Wenn alſo auch, nach kaltbluͤtiger 
genauer Abwägung der Gründe für und wider 
die Freiheit, ſelbſt in Sachen der Religion 
kaut zu denken, gefunden werden ſollte, daß 
keine ernſthafte Unterſuchung bergebrachter 
Glaubensmeinungen, keine beſcheidene Darle— 
gung wohl uͤberdachter Zweifel mit Autoritaͤt 
verwehret oder als Verbrechen behandelt wer⸗ 
den muͤſſe, ſo kann doch dieſe Freyheit keines⸗ 
weges mit gleichem Rechte bloßen leidenſchaft⸗ 
lichen Declamationen oder nur auf Verach⸗ 
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tung und Spott abgeſehenen Anfaͤllen gegen die 
im Staate angenommenen religioͤſen Lehren zu 
Gute kommen, weil auf ſolchem Wege die 
wirkliche Erforſchung der Wahrheit nie etwas 
gewinnet und vergeblich erregte Erbitterung 
allemal ein Uebel iſt. Vornehmlich aber iſt 
dergleichen Verfahren noch weit unverantwort⸗ 
licher und ſtrafbarer, wenn es gegen herrſchen⸗ 
de Grundſaͤtze gebraucht wird, die nicht allein 
fuͤr die allgemeine Tugend und geſellſchaftliche 
Gluͤckſeligkeit durchaus unſchaͤdlich ſind, ſon⸗ 
dern auch, gerade im Gegentheil, bey ſo vie⸗ 
len Tauſenden die ſtaͤrkſte, oder vielmehr die 
einzige wahre, Stuͤtze der Moralitaͤt und des 
zufriedenen Lebens ausmachen, nach deren 
Wegreißung unfehlbar Verderbniß, Laſter und 
Verwirrung das aͤußerſte Elend nach ſich zie⸗ 
ben muͤßten. Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
wuͤrden die philoſophiſchen Ephoren und Cen⸗ 
ſoren des Alterthums es dahin nicht haben 
kommen laſſen, da ihr Eifer und ihre Genauig⸗ 
keit ſo ſichtbar iſt, eine Religion, deren Falſch⸗ 
beit fie ſelbſt einfahen, dennoch, um ihrer 
Nutzbarkeit willen, in Achtung und Ehre zu 
H 3 c 
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erhalten. Und wir hergegen haben an dem 
Evangelium Jeſu Cbriſti in feiner urſpruͤngli⸗ 
chen Reinigkeit eine Glaubenslehre, die ſich ſo 
leicht und klar an den menſchlichen Verſtand 
rechtfertiget, deren weſentliche Abzweckung 
ganz auf das Praktiſche gehet, die nicht erſt 
mit vieler politiſchen Kunſt fuͤr die Sitten 
und fuͤr den geſellſchaftlichen Nutzen brauch⸗ 


bar gemacht werden darf, ſondern die ſich 


gleichſam von ſelbſt dem gemeinen Weſen 
zu feiner ‚Unterftüßung und Wohlfahrt dar: 
bietet, die ſchon, ohne Zuthun und ohne 
ſorgfaͤltige Einrichtungen der Beherrſcher, 
weit mehr Gutes in das buͤrgerliche Leben 
bringt, „als man gemeiniglich bemerken und 
geſtehen will. Wuͤrde nun eben die Acht⸗ 
ſamkeit und der Fleiß von Seiten der wirken⸗ 
den Staatskunſt auf die gemeinnuͤtzige Leitung 
der ſchon vorhandenen chriſtlichen Geſinnun⸗ 
gen gewendet, als ehedem Numa und ſeines 
gleichen auf die Einwebung jener aberglaͤubi⸗ 
gen Grundſaͤtze und Ceremonien in ihre politi⸗ 
ſchen Abſichten wendeten, wobey ſie doch eis 
nen weit undankbareren Boden zu bearbeiten 
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hatten, fo könnte es, meines Beduͤnkens, nicht 
fehlen, daß nicht ein chriſtlicher Staat da⸗ 
durch um einen hohen Grad glücklicher werden 
ſollte. Die eigentlichen Grundlehren der von 
Jeſu geſtifteten Religion haben einen zu nahen, 
zu augenſcheinlichen Einfluß auf edlere Bil⸗ 
dung des Herzens zur Gerechtigkeit, zum 
Wohlwollen, zur Ordnungsliebe, dieſen Haupt⸗ 
quellen der perfönlichen und geſellſchaftlichen 
Wohlfahrt, als daß jemals, bey einiger gehoͤ⸗ 
rigen Kenntniß und Schaͤtzung ihres Inhalts, 
die ernſtliche Aufrechthaltung und richtige An⸗ 
wendung derſelben etwas Unbedeutendes fuͤr 
diejenigen ſeyn koͤnnte, denen es beſonders ob⸗ 
lieget, fuͤr das gemeine Beſte zu ſorgen. Wenn 
wir alſo bisweilen, zum Verwundern noch 
bis auf unſere Zeiten, das Vorgeben wieder⸗ 
holt hoͤren muͤſſen, daß wirklich uͤberzeugte 
und aͤchte Chriſten zu nichts anderm tauglich 
waͤren, als etwa eine thebiſche Wuͤſte oder 
eine Abtey la Trappe zu bevoͤlkern, ſo koͤn⸗ 
nen das gewiß nur diejenigen ſagen, welche 
das chriſtliche Moralſyſtem in ihren Gegenden 
und unter der ihnen dort gezeigten Geſtalt 
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nicht kennen, oder anderswo, aus ſchon wi⸗ 
drig eingenommenem Gemuͤthe, nicht kennen 
wollen. f 

Hiebey würde es aber auch allerdings eine 
ſehr unrichtige und in ihren Folgen ſehr ſchaͤd⸗ 
liche Vermiſchung der Begriffe ſeyn, wenn 
man glauben, oder Andere glauben machen 
wollte, daß jene weſentlichen Fruͤchte und Vor⸗ 
theile des recht erkannten praktiſchen Chriſten⸗ 
thums auch den bloß ſpeculativen, unwirk⸗ 
ſamen, mit leerem Vorwitz ausgekluͤgelten, und, 
leider, nicht immer bey den ruͤhmlichſten Ver⸗ 
ahnlaſſungen durchgefochtenen, Lehrſaͤtzen einer 
beſondern Kirchenpartey beygelegt werden muͤß⸗ 
ten; daß es alſo, zur Steurung der allgemei⸗ 
nen Sittenloſigkeit und der daraus entſtehen⸗ 
den Zerruͤttung buͤrgerlicher Geſellſchaften, 
durchaus nothwendig ſey, mit eben derſelben 
Sorgfalt fuͤr die beſtaͤndige Erhaltung und 
Fortpflanzung jener hinzugeſetzten unfruchtba⸗ 
ren Theorien, als fuͤr die Befeſtigung des 
Glaubens an die wirklich chriſtlichen, beſſern⸗ 
den und beruhigenden Grundwarheiten zu wa⸗ 
chen. Eine ſolche Vermengung zweyer ſo 
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aͤußerſt ungleichartiger Dinge wuͤrde bey et⸗ 
was verſtaͤndigen und denkenden Perſonen 
ſchwer zu erklaͤren ſeyn. Herrſchende Laſter⸗ 
haftigkeit aus Abweichungen von bloß ſpecu⸗ 
lativen Punkten eines Kirchenſyſtems herzu⸗ 
leiten, und, dem zu Folge, den Abweichen⸗ 
den, als einen Verderbenſtifter, zu behandeln, 
verraͤth eine uͤberaus ſchlechte Logik, und meh⸗ 
rentheils eine noch weit ſchlechtere Moral. 

Es kann freylich andere Urſachen geben, 
warum dergleichen fruchtloſe menſchliche Lehr⸗ 
beſtimmungen mit den praktiſchen Wahrheiten 
auf gleichen Werth geſetzt und zu einerley Grad 
der Nothwendigkeit, wo nicht gar uͤber ſie hin⸗ 
aus, erhoben werden; Urſachen, welche mit 
dem einzelnen oder oͤffentlichen Wohl nichts zu 
thun haben; daher auch dieſer letzteren dabey 
lieber gar nicht erwaͤhnet werden ſollte. 
Wenn naͤmlich ein Menſch oder eine Verbin⸗ 
dung von mehreren, es darauf anlegt, voͤl⸗ 
lig uͤber Andere, alſo nicht nur uͤber deren 
Handlungen, ſondern auch uͤber ihre Gemuͤ⸗ 
ther und Denkungsarten, zu herrſchen und da⸗ 
mit die Sklavenkette ſo viel weiter reichend 
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und zugleich ſo viel feſter bindend zu machen, ſo 
ſtehet dieſer Abſicht nichts ſo ſehr im Wege, als 
ein durchgaͤngiger freyer Gebrauch der Ver⸗ 
nunft im Unterſuchen und Pruͤfen. Dieſen 
nun bey dem Haufen der Ungeweißeten zu toͤd⸗ 
ten, und ſie zu einer zahmen Verlaͤugnung des 
eigenen urtheilenden Verſtandes zu gewoͤhnen, 
hat man die Verdrehung der Religion, als ei⸗ 
nes Gegenſtandes von ſo viel allgemeinerem In⸗ 
tereſſe und dabey von geglaubter erhabenen 
Dunkelheit, ganz wider den heiligen weſentli⸗ 
chen Zweck derſelben, fuͤr eins der erſten und 
zutraͤglichſten Mittel angeſehen. Man hat 
Lehrſaͤtze und Meinungen, die in finſtern, kennt⸗ 
nißloſen oder ſtreitſuͤchtigen Zeiten aufgekom⸗ 
men waren, und deren Ungrund ſo wohl als 
Unwichtigkeit bey einigem aufdaͤmmernden Lich⸗ 
te haͤtte ſichtbar werden muͤſſen, mit allem 
Schein des religioͤſen Eifers feſt gehalten. Man 
hat in der Folge abſichtlich eine Menge von 
ähnlicher Art hinzugethan; und je widerſinni⸗ 
ger dieſe zum Theil ausgedacht wurden, deſto 
dienlicher fand man ſie, die Vernunft damit 
zu betaͤuben und, unter der vorgezogenen Decke 
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einer heiligen Undurchdringlichkeit, jede Frage 
von wie? und warum? zum voraus zuruͤck⸗ 
zuſtoßen. Bey unvermeidlichem Verluſte der 
Seligkeit ſollte die Layenwelt jede dieſer Wort⸗ 
formeln, die man Glaubenslehren nannte, als 
ungezweifelt wahr und unumgaͤnglich nothwen⸗ 
dig bekennen, ſo wenig ſie auch dabey denken, 
und noch weniger, gewinnen konnte. Mehr 
bedurfte es freylich nicht, den Nacken der 
Menſchen unter ein an ſich unertraͤgliches Joch 
zu beugen, das nur denen, die es ihnen auf⸗ 
legten, zu ihrer Herrſchſucht und Raubgier 
Vortheil brachte. Dieß war das Meiſterſtuͤck 
der Kunſt einer gewiſſen Hierarchie, die auf 
dieſen Grund des erſtickten Pruͤfungsgeiſtes 
eine faſt unbegreifliche Allgewalt aufzubauen, 
in alle Welthaͤndel ihre vorgegebene Sorge 
fur die Religion einzumiſchen, ſich damit einen 
allgemeinen Einfluß zu verſchaffen und Fuͤrſten 
und Voͤlker ſich zu Fuͤßen zu legen wußte. 
Das alles vermogten viele Jahrhunderte hin⸗ 
durch, die angemaaßete irthumsloſe Unfehl— 
barkeit an einer Seite, und die errungene blinde 
Unterwerfung des Glaubens an der andern. 
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Unwahrſcheinlich ift es vielleicht nicht, daß 
der ſo lange gluͤckliche, oder vielmehr fuͤr das 
menſchliche Geſchlecht hoͤchſt ungluͤckſelige, 
Fortgang jener Politik auch anderswo und 
nachher Reiz genug zum Nachahmen gehabt und 
Verſuche von aͤhnlicher Art, wenn gleich un⸗ 
ter ganz anderen Geſtalten, veranlaßt haben 
mag. Allenthalben und zu allen Zeiten finden 
ſich Menſchen, die gar zu gerne herrſchen 
und nehmen; und die dieſes, wenn ſie ſich, 
oder ihrer Vereinigung mit Andern, eine da⸗ 
zu hinlaͤngliche Schlauheit zutrauen, durch er⸗ 
ſchlichene Macht uͤber die Gemuͤther, vor⸗ 
nehmlich auch vermittelſt falſcher Eindrücke 
von der Religion, da zu bewerkſtelligen ſuchen, 
wo ſie es durch aͤußerliche Macht nicht koͤnnen. 
Aber deſto innigern Dank ſind wir der goͤttli⸗ 
chen Fuͤrſehung ſchuldig, die ſo viel Licht nun 
ſchon hat, und noch mehr wird, in die Welt 
kommen laſſen, daß kein truͤgeriſcher Nebel, 
womit man etwa von neuem die wichtigſten 
Gegenden unſers Wiſſens moͤgte verfinſtern 
wollen, ſich dagegen auf einige Dauer halten, 
und daß der Unterſchied zwiſchen der wahren 
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heilſamen Anwendung der Religion und zwi⸗ 
ſchen dem ſchaͤndlichen Mißbrauche derſelben 
nicht leicht mehr verkannt werden kann. So 
darf alſo nur auch das Chriſtenthum in ſeinem 
eigenthuͤmlichen Geiſte und nach ſeiner ſichtba⸗ 
ren Abzweckung gelehret werden, um ſich ſelbſt, 
nebſt denen, die es ſo lehren, jedem Verſtaͤn⸗ 
digen, als etwas Nuͤtzliches, zu empfehlen und 
eben damit auch die thaͤtige Huͤlfe derer, die 
zur ungehindertern Ausbreitung der davon zu 
erwartenden Vortheile aͤußerlich mitwirken 
koͤnnen, zu verdienen. 

Daß ſich hie und da etwas ſindet, Freie; 
gleichfam von außen ber, die größere Wir⸗ 
kung der Religionsgeſchaͤfte, mehr oder weni⸗ 
ger, hindert, iſt wohl nicht zu laͤugnen. Wir 
muͤſſen indeſſen die Dinge nur nehmen, wie 
ſie einmal ſind, weil ſich theils gar nicht, theils 
ſchwerlich Veraͤnderungen darin hoffen laſſen, 
und wir inſonderheit von unſerer Seite am we⸗ 
nigſten dabey helfen koͤnnen. Das ſcheinet 
mir ſchon von der gewöhnlichen Form unferer 
öffentlichen Erbauungsanſtalten zu gelten, bey 
welcher der Zweck ſolcher Verſammlungen faſt 
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allemal einigermaaßen verlieret. Dahin rechne 
ich die großen Kirchen und die langen zu⸗ 
ſammenhangenden Vortraͤge. Jene rühren 
daher, daß die fruͤhen Fuͤhrer der Chriſten, 
nachdem ſie, durch den Beytritt weltlicher 
Herrſcher, zur Obermacht gelangt waren, die 
hohen prächtigen Tempel, welche fie von den 
ehemaligen Innehabern geerbt hatten, der 
Anbetung des wahren Gottes weihen zu müfz 
fen glaubten, und auch nachher, bey der Er⸗ 
richtung neuer gottesdienſtlicher Verſamm⸗ 
lungsoͤrter, damit, beſonders in groͤßeren 
Städten, in einer nicht geringern und veraͤcht⸗ 
lichern Geſtalt, als jene, in die Augen fallen 
wollten. Es kann auch allerdings dabey ein 
ſehr guter und betraͤchtlicher Nutzen ſtatt haben, 
wenn naͤmlich allgemeine Gottesverehrungen, 
entweder bey außerordentlichen, ein ganzes Pu⸗ 
blicum gleichmäßig intereſſirenden, Veranlaſ⸗ 
ſungen angeordnet, oder auch außerdem auf 
einige beſtimmte, nicht zu haͤufige Zeiten fuͤr 
beftändig feſtgeſetzt werden. So wohl die An: 
weſenheit einer ungewoͤhnlichen Menge von 
Theilnehmenden, als auch der Umfang und 
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das Erhabene des Gebäudes, nebſt den uͤbri⸗ 
gen begleitenden Umſtaͤnden, machen da natuͤr⸗ 
licher Weiſe die Handlung feyerlicher und die 
Ruͤhrung ſtaͤrker. Eine ganz andere Bewand— 
niß aber hat es dagegen mit unſern gewoͤhnli⸗ 
chen, wöchentlich, und groͤßtentheils noch oͤf⸗ 
ter, wiederkommenden Gottesdienſten. Ich 
zweifele ſehr, daß fuͤr eine gar große und weit 
vertheilte Anzahl von Zuhoͤrern, unter welchen 
die Meiſten, nach ihren Verſtandesfaͤhigkeiten, 
Gemuͤthsarten und geiſtlichen Beduͤrfniſſen 
dem Prediger wenig oder gar nicht bekannt 
ſind, ſo viel Treffendes, Anwendbares und Nuͤtz⸗ 
liches zu der, hauptſaͤchlich noͤthigen, ruhigen 
Belehrung und Erweckung geſagt werden kann, 
als es ſich in kleineren Verſammlungen thun 
laͤſſet, wo man diejenigen, zu welchen man 
redet, näher um ſich hat, ihre Begriffe, ihre 
Geſinnungen und ihr Leben, aus einer oder 
der andern Verbindung mit ihnen genauer 
kennet, alſo beſſer weiß, was ihnen zu ſagen 
dienet, und darnach ſeine Vorſtellungen ſo ein⸗ 
richten, auch in eine ſolche vertrauliche Spra⸗ 
che kleiden kann, daß ſie ſo viel eher Beyfall 
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gewinnen und ſo viel naͤher an das Herz kom⸗ 
men. Vermuthlich wird die eigene Erfahrung 
dieſes manchen Andern unter meinen Bruͤdern 
eben ſo gut, als mich, gelehret haben. Und 
dann moͤgte ich auch das noch hinzuſetzen, daß 
ohne Zweifel die groͤßere Menge von Zuhoͤrern 
in den groͤßeren Kirchengebaͤuden ſehr leicht 
und oft eine Verſuchung werden mag, nach 
einer kunſtmaͤßigern und pomphaftern Bered⸗ 
ſamkeit zu ſtreben, auch wohl dieſe beſtaͤndig 
in heftigern und mehr theatraliſchen koͤrperli⸗ 
chen Bewegungen zu zeigen, als es fuͤr den 
wahren und edlern Zweck gut iſt. Weniger 
ſchadet es vielleicht, doch auch wohl immer et⸗ 
was, daß ohne Zweifel bey vielen, um in ſol⸗ 
cher Weite vernehmlich gehoͤret zu werden, eine 
ſolche Verſtaͤrkung oder Eintoͤnigkeit oder ge⸗ 
zwungene Feyerlichkeit der Stimme theils noͤ⸗ 
thig gemacht, theils fuͤr noͤthig gehalten wird, 
die immer ſchon an ſich ſelbſt etwas Widriges 
und Zuruͤckſtoßendes hat, und zugleich, indem 
ſie ſo ſehr von der im Umgange gewohnten Aus⸗ 
ſprache abweicht, auch eben damit allemal 
mehr oder weniger von dem natuͤrlichen Ton 
und 
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und Gepraͤge der Wahrheit verloren gehen 
laͤßt, aus welchem es mit am leichteſten ge⸗ 
merkt und gewiſſermaaßen empfunden wird, 
daß das Geſagte ernſtlich gemeinet ſey. Es 
kann ſeyn, daß ich mich in meiner ganzen Vor⸗ 
ſtellung von dieſer Sache irre und daß ich meh⸗ 
rere Gruͤnde dawider nicht ſehe, die Andern 
ſichtbar ſind; aber wenn dieß auch nicht waͤ⸗ 
re, fo bedarf es doch da, wo aus hundert Ur⸗ 
ſachen an keine Moͤglichkeit einer Abaͤnderung 
zu denken 117 ab keines weiteren en 
davon. f gegen 

Eber koͤnnte Ten bet der derm Art 
des Mangelhaften in unſerer kirchlichen Lehr: 
anſtalt, und die wenigſtens nicht mir allein ſo 
ſcheinet, ſondern auch ſonſt ſchon von Mehre⸗ 
ren dafür erklaͤret worden, eine authoriſirte 
Verbeſſerung Statt finden; naͤmlich bey den 
gewoͤhnlichen zuſammenbangenden Vorträgen 
von der Kanzel. Ich wiederhole nur, was 
ſchon oft von Andern hieruͤber geſagt iſt. 
Die Unthaͤtigkeit der Verſammleten, waͤhrend 
eines ſtundenlangen Zuhoͤrens, wird freylich den 
Verſtaͤndigen und Denkenden unter ihnen, bey 
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einer uͤbrigens guten Predigt, weniger Verluſt 
und Nachtheil verurſachen, als den Schwaͤ⸗ 
chern und Unfaͤhigern, die dem Redenden 
nicht ſo gut und anhaltend mit ihrer Aufmerk⸗ 
ſamkeit folgen koͤnnen. Aber wenn auch allen⸗ 
falls fuͤr die letzteren das, was ihnen, wegen 
dieſes Unvermoͤgens, aus der ganzen Verbin⸗ 
dung des Vortrages entgeht, ein minder ſchaͤd⸗ 
licher Verluſt waͤre, ſo wuͤrde es doch in einer 
andern Abſicht, ein anfehlbarer und wichtiger 
Zuwachs des Nutzens fuͤr Beide ſeyn, ſie 
mehreren eigenen und thaͤtigen Antheil an die⸗ 
ſer gottes dienſtlichen Handlung nehmen zu laſ⸗ 
ſen. Und dieß koͤnnte dadurch geſchehen, daß 
der Prediger von Zeit zu Zeit, inſonderheit 
an ſolchen Stellen, die eigentlicher auf das 
Herz und die Empfindung gehen, ſeinen Vor⸗ 
trag unterbraͤche, ſeine Gemeine zum Singen 
einer, mit der vorhergegangnen Vorſtellung 
uͤbereinſtimmenden, ruͤhrenden Strophe eines 
Liedes veranlaſſete, ſie damit in eigene Ge⸗ 
ſchaͤftigkeit ſetzte und alſo ungleich ſtaͤrker 
die heilſame Aufregung und Bewegung des 
Gemuͤths befoͤrderte, durch welche allemal die 
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praktiſche Wahrheit ſo viel eindringender und 
wirkſamer wird. Die davon, im Kleinen, ſchon 
bie und da vorhandenen Erfahrungen ſcheinen 
mir dieſen betraͤchtlichen Vortheil hinlänglich 
zu beſtaͤtigen. 

Der, gewiß nicht erbauliche, Gebrauch, 
einerley und dieſelben Geſchichten und andere 
Abſchnitte der heiligen Schrift von einem Jah⸗ 
re zum andern zu unveraͤnderten Grundlagen 
der öffentlichen Religionsvortraͤge zu machen, 
iſt ſchon ſo haͤufig und ſo rechtmaͤßig von An⸗ 
dern geruͤget worden, daß ich nicht noͤthig habe, 
bier ein Wort wieder daruͤber zu verlieren. 

Von einer andern Seite wird der allge⸗ 
meinere Nutzen des Predigtamtes noch durch 
einen Umſtand gehindert, der auch nicht von 
uns abhaͤngt, und deſſen Abaͤnderung von an⸗ 
dern Haͤnden, vielleicht erſt von ganz andern 
Zeiten, oder, noch wahrſcheinlicher, gar nicht, 
zu erwarten iſt; indeſſen wird eine Erwaͤhnung 
davon doch zu verzeihen ſeyn. Ich meine da⸗ 
mit die Duͤrftigkeit einer noch immer nicht ge⸗ 
ringen Anzahl von Pfarrſtellen, die mit ihren 
Folgen nur gar zu leicht und natuͤrlich dem 
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Zweck der Religionsbelehrung nachtheilig wird. 
Es bedarf hier keiner unſtaͤndlichen Schilde⸗ 
rung des daraus entſtehenden Schadens, die 
nur leicht uͤberlaͤſtig werden koͤnnte, da wir, 
ohne das, die wirklichen Beyſpiele davon haͤu⸗ 
fig genug vor Augen haben. Wie oft muͤſſen 
zu ſolchen Stellen Perſonen von geringeren 
Kenntniſſen, von mangelhafterer Erziehung, 
von ungebildeteren Sitten angenommen werden, 
weil Andere, die, bey dem Bewußtſeyn beſſerer 
Eigenſchaften, auch auf beſſere Ausſichten, 
allenfalls in einer andern Laufbahn, Rechnung 
machen koͤnnen, vor dergleichen Scenen des 
Mangels und Elendes aufs weiteſte fliehen 
und ſie gerne jenen uͤberlaſſen, fuͤr welche dann 
freylich ſo viel weniger Werthſchaͤtzung und 
Zutrauen zu erwarten iſt! Aber auch ſelbſt 
der Geſchickte, Gutdenkende und Geſittete, 
der ſich noch bisweilen, einem Berufe von die⸗ 
ſer Art zu folgen, entſchließt, muß faſt unaus⸗ 
bleiblich, wegen niederdruͤckender Sorge der 
Nahrung, bey ſich ſelbſt den thaͤtigen Muth, 
und, wegen des aͤußerlichen Anſehens von 
Armſeligkeit, bey Andern freylich nicht den 
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Verſtaͤndigſten, aber deswegen auch eben nicht 
gleich den Wenigſten, die billige Achtung ver⸗ 
lieren, welches beides er zu einer fruchtbaren 
Betreibung ſeines Geſchaͤftes ſo ſehr noͤthig 
hat. Ich will nicht einmal des, gewiß be⸗ 
traͤchtlichen, Verluſtes gedenken, daß er durch 
fo bedraͤngte haͤusliche Umſtaͤnde aller Moͤg⸗ 
lichkeit beraubt wird, vermittelſt einer etwani⸗ 
gen Buͤcherſammlung ſeine Bekanntſchaft mit 
einer ihm nuͤtzlichen Gelehrſamkeit zu unter: 
halten und fortzuſetzen. Aus dergleichen ein⸗ 
zelnen, oͤfter oder ſeltener vorkommenden, 
Erfahrungen laͤſſet ſich zum Theil die allgemei⸗ 
nere Geringſchaͤtzung erklaͤren, welche man 
bisweilen ſo gerne und ſo uͤbermuͤthig auf eine 
gewiſſe ganze Claſſe dieſes Standes ausdeh⸗ 
net, und welche dann allerdings noch ſo viel 
ungerechter wird. Ueberhaupt iſt ein ſolcher 
Zuſtand und das, was er nur gar zu wahr⸗ 
ſcheinlich Uebles nach ſich ziehet, werth genug, 
daß man Aufmerkſamkett darauf richte und 
ſeine Verbeſſerung, wenn man nichts weiter 
dabey vermag, wenigſtens wuͤnſche. 
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Bey dieſem Wunſche aber darf ſich Nie⸗ 
mand die Furcht ankommen laſſen, als ob es 
damit auf hochgetriebene, bedenkliche Praͤten⸗ 
ſtonen abgeſehen ſey. Der oͤffentliche Lehrer 
der Religion ſoll, als ſolcher, nicht reich ge: 
macht, nicht für die Ausrichtung feines Be⸗ 
rufs mit vorzuͤglichen oder gar glaͤnzenden Ge⸗ 
maͤchlichkeiten, die nur zu leicht aus ihm einen 
deſto weniger guten und nuͤtzlichen Prediger 
machen moͤgten, bezahlt werden. Was ich 
für ihn wuͤnſche, gehet nur dahin, ihn mit fo 
vieler aͤußerlichen Anſtaͤndigkeit verſorgt zu fer 
hen, daß er ohne Kummer der Nahrung, ohne 
dadurch verurſachte Muthloſigkeit in feinem 
Amte, ohne beſchaͤmende Nichtachtung in an⸗ 
dern, ihn wenigſtens an Verdienſt und Nuͤtz⸗ 
lichkeit nicht übertreffenden, guten Geſellſchaf⸗ 
ten leben, ſeine Familie auf eine wuͤrdige Art 
erziehen, die Huͤlfsmittel zur Unterhaltung 
und Erweiterung ſeiner Kenntniſſe ſich verſchaf⸗ 
fen und infonderheit auch, welches ihm zur 
ſicherern Erwerbung der Liebe und des Ber: 
trauens ſo wichtig ſeyn muß, den Duͤrftigen 
wohlthun koͤnne. Mehr bedarf es von dieſer 
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Seite nicht, um ein mächtiges Hinderniß ſei⸗ 
nes Geſchaͤftes wegzuheben, dieſem zu einer 
weit vortheilhafteren Wirkſamkeit zu helfen, 
und vermuthlich auch zugleich manchen beſſer 
erzogenen, kenntnißreichern, edler geſinnten 
und mehr geſitteten jungen Mann, wenn an⸗ 
ders die Religion uͤberhaupt ihm noch etwas 
werth iſt, zu der vernuͤnftigen Denkungsart 
zu veranlaſſen, daß er ſich ſo viel weniger zu 
ſchaͤmen habe, ſelbſt bey einer Landgemeine, 
der wahrhaft ehrwuͤrdige und auch wirklich 
geehrte Führer, Rathgeber, Freund und Wohl⸗ 
thaͤter vieler fuͤr Gott, Tugend und Ewigkeit 
erſchaffener Menſchen zu ſeyn. Dieſe billige 
Forderung aber wird auch wahrlich durch die 
bisweilen gebrauchte fromm ſcheinende Saty⸗ 
re nicht widerlegt werden, daß der Predi⸗ 
ger, um den Apoſteln deſto aͤhnlicher zu ſeyn, 
auch ihre Armuth und ihre niedrige Arbeitſam⸗ 
keit nachahmen muͤſſe. Diejenigen, welche 
ſich mit dieſem Einfalle weiſe und witzig duͤn⸗ 
ken, koͤnnen mit eben ſo vielem Rechte unfere - 
beutigen Feldherren zu ihrem Pfluge und zu 
ihren Ruͤben verweiſen, um deſto mehr an 
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ihnen den ganzen ehrwuͤrdigen Charakter eines 
Cincinnatus und Curiue zu finden. Weiter 
wird es auch wohl die Muͤhe nicht belohnen, 
ſich auf eine Unterſuchung jener Vergleich ung 
einzulaſſen. Ich ſpreche nicht fuͤr mich, weil 
ich keine Urſache dazu habe. Man braucht 
auch nicht ſelbſt Prediger, nicht aus Eigen⸗ 
nutz parteyiſch zu ſeyn; man braucht nur Ge⸗ 
fuͤhl der Wahrheit und Wohlwollen gegen die 
Menſchen zu haben, um mit allem Ernſt zu 
wuͤnſehen, daß der Anwendung und dem Ein? 
fluſſe der wohlthaͤtigſten Religion jede moͤgliche 
Unterſtuͤtzung und Erleichterung geſchafft wer- 
de. Chr. Thomaſtus, deſſen fruͤhe und, fuͤr 
ſeine Zeit, ſchon ſehr gluͤckliche Bemuͤhungen 
zur Befreyung Deutfchlandes von ſcholaſti⸗ 
ſcher Barbarey, finſterem Aberglauben und 
manchem heilloſen Ueberbleibſel des Pabſt⸗ 
thums in unſerer Kirche, zu ſeiner wahren 
Ehre, bekannt ſind oder ſeyn ſollten, war, in 
der gewoͤhnlichen Bedeutung des Worts, nichts 
weniger, als ein ſo genannter Prieſterfreund; 
und man hatte ihm auch wahrlich mit den dar 
mals noch gangbaren, unter dem Schleyer der 
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eifernden Rechtglaͤubigkeit verhuͤllten, Aus⸗ 
bruͤchen der Verketzerungsſucht und des Ver⸗ 
folgungsgeiſtes keine Urſache gegeben, es in 
einer gewiſſen Allgemeinheit zu ſeyn. Aber 
als ein Mann, der im Grunde das, was wirk⸗ 
lich Religion iſt, nach ſeinem hohen Werth und 
Nutzen kannte und mit Empfindung ſchaͤtzte, 
bewies er das in einer ausfuͤhrlichen Abhand⸗ 
lung *), wovon ich hier nur einen Theil ber 
rührt habe. 

Ich ſage: nur einen Theil; denn für die 
Erhöhung der Ehre und des Anfeheng der Pre— 
diger, um dieſes ihres Standes willen, wuͤn⸗ 
ſche ich, wenn nur jener Anſtoß, von welchem 
bisher die Rede geweſen iſt, aus dem Wege 
geraͤumet waͤre, keine weitere Anwendung be⸗ 
ſonderer Mittel von außen her, weil dieſe 
ſchwerlich den abgezielten Erfolg, wohl aber 
leicht das Gegentheil, bewirken wuͤrden. Ein 
leerer ſo genanter Rang und Titel iſt zu ſehr 
Kleinigkeit, als daß der Religionslehrer, dem 
man billig eine richtigere Würdigung der 


) Diff. de Officio principis Be circa u 
falaria et honores miniftrorum eccleſiæ. Hal. 1707. 
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Dinge zutrauen ſollte, ſich damit eigentlich 
geehrt glauben koͤnnte; und uͤberhaupt ſtellen 
dergleichen beygelegte Vorzuͤge manchen in ſei⸗ 
ner Verdienſtloſigkeit noch oͤſſentlicher zur 
Schau und machen ihn veraͤchtlicher und laͤ⸗ 
cherlicher, als er bey mehrerer Dunkelheit ge⸗ 
weſen ſeyn wuͤrde. Eben ſo wenig werden 
höhere Befehle wegen der den Geiſtlichen zu 
erweiſenden Achtung biebey etwas ausrichten. 
Wirkliche innerliche Hochachtung, auf welche 
es doch hier lediglich ankommt, laͤßt ſich eben 
ſo wenig, als Liebe, anbefehlen; und jede er⸗ 
zwungene Bezeugung deſſen, was das Herz 
nicht eingiebt, empoͤret nur insgeheim deſto 
mehr, inſonderheit wenn Gruͤnde zu dieſer 
Empoͤrung, die man gemeiniglich in ſolchem 
Fall gerne ſucht, ſich zum Theil auch leicht 
finden laſſen. Wozu koͤnnte alſo Jemanden, 
der einigermaaßen Sinn fuͤr Wahrheit und Ab⸗ 
ſicht auf etwas Weſentliches hat, mit derglei⸗ 
chen Schein von Ehre gedient ſeyn? 
Am allerweiteſten aber wird wohl ein Je⸗ 
ö der, der es nur einigermaaßen mit der Religion 
und mit dem Wohl der Menſchen gut meinet, 
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den Gedanken von ſich entfernt halten, daß 
das höhere Anſehen des religioͤſen Lehrſtandes 
auf irgend Etwas von zwingender Autoritaͤt, 
von Antheil an weltlicher Macht, oder nur 
von einigem amtsmaͤßigen Einfluß in dieſelbe, 
gegruͤndet werden ſolle. Geſchichte und Er⸗ 
fahrungen aller Zeiten lehren uns, wie gefaͤhr⸗ 
lich es ſey, wenn diejenigen, welche ſo ſchon, 
vermittelſt ihrer Ueberredungen in den, als 
heilig und fuͤr das Seelengluͤck wichtig erkann⸗ 
ten Dingen, eine gewiſſe Gewalt uͤber die Ge⸗ 
muͤther beſitzen, ſich auch, aus einem aberglaͤu⸗ 
biger Weiſe ihnen eingeraͤumten Recht oder 
auch aus uͤbel verſtandener Nachſicht, in buͤr⸗ 
gerliche und weltliche Haͤndel einmiſchen duͤr⸗ 
fen. Beides vereinigt, fuͤhret gar zu leicht in 
die Verſuchung, das Erſtere zum Dienſte des 
Letzteren, und gar oft zu den unwuͤrdigſten 
Abſichten des Eigennutzes, der Herrſchſucht 
und der Rachgier zu mißbrauchen. Dieſer 
Mißbrauch aber hat ſo viel Elend uͤber die 
Welt gebracht, bat der Religion ſelbſt und 
ihrer wahren Abzweckung ſo ſehr geſchadet, 
und ſtehet uns noch bis auf dieſe unſere Tage 
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in feinen ungluͤckſeligen Wirkungen ſo ſchrek⸗ 
kend vor Augen, daß der Abſcheu vor ihm 
und vor Allem, was ihn 3 kann, von 
ſelbſt entſtehen muß. 

Alle Achtung alſo, die ein anſtaͤndig ver⸗ 
ſorgter öffentlicher Lehrer des Chriſtenthums 
zu dem Zwecke ſeines Amtes noͤthig hat, und 
die ihm auch eigentlich nur deswegen verlan⸗ 
genswerth ſeyn darf, muß ſein eigenes Werk 
ſeyn; muß durch ſein perſoͤnliches Verdienſt, 
durch Eigenſehaften des Geiſtes und des Her: 
zens, durch Einſicht, Rechtſchaffenheit und ge⸗ 
ſittetes Betragen, vornehmlich aber durch ge⸗ 
wiſſenhafte, treue Arbeit in ſeinem Beruf er⸗ 
worben werden. Und wo dieſe Urſachen einer 
wahren Achtung vorhanden ſind, da werden ſie 
zuverlaͤſſig auch die ihnen gemaͤßen Wirkungen 
haben. Denn ſo ſehr hat die Welt, in ihren 
höheren fo wohl als niedrigeren Elaſſen, noch 
nicht alle Empfindung fuͤr das Gute und Edle 
und fuͤr die Religion ſelbſt verloren, daß nicht 
eine Geſinnung und ein Verhalten von ſolcher 
Art noch immer bey einer Menge Eindruck 
machen und diejenige Werthſchaͤtzung erwecken 
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ſollte, die dem wohldenkenden Manne die lieb⸗ 
ſte iſt. Darauf hat hingegen der unwiſſende, 
nachlaͤſſige, oder gar unmoralifche Prediger ſo 
wenig Anſpruch, daß er vielmehr die ihm des⸗ 
wegen bezeigte kraͤnkende und beſchaͤmende 
Verachtung, und ſelbſt gerechte Beſtrafung, 
lediglich und ganz ſich ſelber verdanken muß; 
und der Vorwurf des Gewiſſens, wenn an⸗ 
ders dieſes ſich noch jemals wegen ſeiner eigenen 
Unwuͤrdigkeit mit Selbſtverachtung, und, we⸗ 
gen des dadurch geſtoͤrten und verlornen Nu⸗ 
Gens feines Amtes, mit Selbſtverdammung, 
bey ihm regt, muß ihm unfehlbar zu einer 
noch weit peinigernden Strafe werden. Dieß 
ſollte alſo auch allerdings diejenigen, die mit 
der Beſetzung geiſtlicher Lehrerſtellen, durch 
Wahlen oder Beſtaͤtigungen, zu thun haben, 
zu der aufmerkſamſten und gewiſſenhafteſten 
Sorgfalt in dieſem Stuͤcke verpflichten „ damit 
ſie aufs moͤglichſte, in Anſehung der Kenntniſſe 
und des Charakters der anzunehmenden Pre⸗ 
diger, ficher ſeyn koͤnnten, und nicht in der 
Folge die Verantwortung des Schadens, den 
das Gegentheil von jenen beiden Erfordernis 
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fen bey ſich führer, mit dem untauglichen und 
verwerfungswuͤrdigen Prediger theilen dürften. 

Um noch einmal, mit Erlaubniß meiner 
Leſer, auf den Artikel von armſeligen Pfarr⸗ 
aͤmtern zuruͤck zukommen, der mir, vor andern, 
ein ſehr ſchaͤdliches Hinderniß des oͤffentlichen 
Religionsgeſchaͤftes zu ſeyn ſcheinet: ſo ſtelle 
ich es, freylich zweifelhaft genug, dahin, ob, 
bey der gegenwaͤrtigen Lage der Dinge, jemals 
aus fuͤhrbare Vorſchlaͤge zur Wegſchaffung die⸗ 
ſes, wahrlich nicht kleinen Uebels gethan wer⸗ 
den koͤnnen. Was mir hie und da, als dazu 
dienlich, genannt worden iſt, erfordert entwe⸗ 
der zu große und ſchwierige Umaͤnderungen, 
die nicht leicht zu hoffen ſind; oder es iſt auch, 
theils zu dem Zwecke nicht hinreichend, theils, 
wegen immer dabey zu beſorgender Einmi⸗ 
ſchung von Menſchlichkeiten, nicht zuverlaͤſſig 
und ſieher. Es werde indeſſen daraus, was 
es wolle; es bleibe allenfalls jede Ausſicht auf 
etwas Beſſeres immerhin voͤllig eben ſo un⸗ 
wahrſcheinlich, wie ſie jetzt iſt; das darf den⸗ 
noch den denkenden und guten Prediger, der 
darben und auch deswegen wohl manche Ges 
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ringſchaͤtzung ertragen muß, wenigſtens in ſei⸗ 
nen eigenen Augen, keinesweges erniedrigen. 
Er habe nur mit wahrer chriſtlichen Weisheit, 
die verſchiedenen Berufsarten, Geſchaͤfte und 
Dienſte nach ihrem innerlichen Werth und 
nach ihren gemeinnuͤtzlichen Wirkungen abzu⸗ 
waͤgen gelernet; er ſchaͤtze nach dieſem Maaß⸗ 
ſtabe das, was er auszurichten hat; er ſey 
ſich dabey des ernſtlichen thaͤtigen Willens be⸗ 
wußt, dieſem ſeinen großen Auftrage Genuͤge 
zu leiſten, und ſehe dann unverwandt zu dem 
hinauf, deſſen Schaͤtzung und Beyfall allein 
entſcheidend gilt: die vollen lebendigen Em⸗ 
pfindungen hievon werden ihn ſchon gegen 
menſchliche Beurtheilungen und Behandlun⸗ 
gen aufrecht erhalten. Ganz kann dabey 
Werthſchaͤtzung, Zutrauen und Liebe von an⸗ 
dern gegen ihn nicht ausbleiben; und waͤre es 
auch nur von dem Haufen der Niedrigern al⸗ 
fein, die ihm naͤher angehoͤren, ihn genauer 
kennen, und den Nutzen ſeiner Lehren, ſeines 
Raths und ſeines Beyſpiels an ſich erfahren, 
ſo wird er ſchon darin die willkommenſte, er⸗ 
freulichſte Belohnung fuͤr ſein gutmeinendes 
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Herz finden. Es ift ohne Zweifel der ruͤhrend⸗ 
ſte und ehrwuͤrdigſte Anblick, einen Mann zu 
ſehen, der, in ſolchem edlen Gefuͤhle, Staͤrke 
des Geiſtes genug hat, ſich uͤber jene druͤcken⸗ 
den Schwierigkeiten empor zu heben, in Ar⸗ 
muth und Niedrigkeit, ohne winſelnde Unge⸗ 
duld, und mit Verſchmaͤhung jedes unwuͤrdi⸗ 
gen Huͤlfsmittels zur Erleichterung ſeines Le⸗ 
bens, treu und unverdroſſen die wichtigſte, 
wohlthaͤtigſte Arbeit zum moraliſchen Gluͤcke 
ſeiner Bruͤder zu thun und dadurch ſich ſelbſt 
und ſeinen Stand auf die weſentlichſte Weiſe 
zu ehren. Freylich gehoͤret dazu in manchen 
Faͤllen eine Art von Heldenſeele; und dennoch 
iſt es für einen Jeden, den ein ſolches Loos 
trifft, heilige Gewiſſenspflicht, nach diefer Ge: 
muͤthsfaſſung zu ſtreben, weil ſonſt im Grunde 
fein Schaden und feine Erniedrigung noch im: 
mer fo viel unerträglicher ſeyn wuͤrden. Denn 
ich weiß es eben fo gut, als irgend Jemand 
es mir wird ſagen wollen, daß die Staͤrke der 
Verſuchungen nie alle Schuld hinweg nimmt. 
Ich will ihm auch das zugeben, daß dem Leh⸗ 
rer der Religon und der Tugend, vor Andern, 
gebuͤh⸗ 
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gebühre, ungeachtet großer Bedraͤngniſſe und 
mächtiger Hinderungen, dennoch immer der 
untadelbafte, thaͤtige und nuͤtzliche Mann in 
ſeinem Amte zu ſeyn, der er ſeyn ſoll. Nur 
iſt es ſeltſam, dabey zu vergeſſen, daß auf die: 
ſer Erde Niemand aufhoͤret, Menſch mit 
menſchlichen Empfindungen zu ſeyn, und daß 
es daher fuͤr diejenigen, die es in ihrer Ge⸗ 
walt haben, große Verſuchungen wegzuraͤu⸗ 
men oder zu vermindern, Feine geringere Ber: 
ſchuldung iſt, wenn ſie dieſelben unveraͤndert 
ſtehen und wirken laſſen, und damit gewiſſer⸗ 
maaßen alle ihre wahrſcheinlichen ungluͤckſeli⸗ 
gen Folgen bewilligen. Bey einiger nachden⸗ 
kenden Ruͤckſicht hierauf moͤgte es alſo fuͤr die 
Vorſteher oder Stellvertreter der buͤrgerlichen 
Geſellſchaften eben nicht der ruͤhmlichſte und 
ſicherſte Rath ſeyn, gerade in dieſem Stande 
der Prediger allein auf lauter Heldenſeelen zu 
rechnen, und bey denen, welchen eigentlich die 
Beſorgung der allgemeinen Moralitaͤt, als et⸗ 
was in der That Wichtiges und Nuͤtzliches, 
anvertrauet worden, alle die menſchlichen Un⸗ 
terſtuͤtzungen und Aufmunterungen zu vernach⸗ 
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laͤſſigen, welche fie doch ſonſt, bey einer jeden 
andern Stelle oder Bedienung von einiger Er⸗ 
heblichkeit, fo noͤthig finden. Und hiemit ſey 
es auch von dieſem Punkte genug, wenn es 
nicht vielleicht ſchon bey weitem zu viel iſt. 
Allenfalls moͤgen dieß die ſtarken Eindruͤcke 
entſchuldigen, welche der mehrmalige traurige 
Anblick jener Noth mit ihren Folgen bey mir 
gemacht und zuruͤckgelaſſen hat. 


Weil ich aber doch einmal bey Wuͤnſchen 
oder Traͤumen bin, die den groͤßeren Nutzen 
des Predigtamtes betreffen, und deren Erfuͤl⸗ 
lung oder Realiſirung ganz außer unſern Haͤn⸗ 
den und unſerm Einfluß iſt, ſo mag auch noch 
einer von eben dieſer Art hier ſtehen. Ich 
habe nicht lange vorhin geſagt, — was ſchon 
tauſendmal geſagt ſeyn mag, und von Jeder⸗ 
mann erkannt wird — wie gar viel an der gu⸗ 
ten Beſchaffenheit eines Predigers, in Anſe⸗ 
bung ſeiner Einſichten, ſeiner Gemuͤthsart 
und feines Lebens, gelegen ſey; wie hoͤchſt 
nothwendig alſo bey der Beſtellung deſſelben 
die aufmerkſamſte Fuͤrſorge für das Beßte einer 
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Gemeine von Chriften erfordert werde, damit 
fie nicht durch die Fehler. desjenigen, von wel⸗ 
chem ſie wahre Weisheit zu ihrer Gluͤckſeligkeit 
lernen ſoll, in dieſer ihrer wichtigſten Angele⸗ 
genheit Schaden leide. Wir muͤſſen aber auch 
die Schwierigkeiten nicht vergeſſen, die ſich 
hiebey nur gar zu oft auch der aufrichtig⸗ 
ſten Abſicht entgegen ſetzen und ſie vereiteln. 
Die gebraͤuchliche Pruͤfung der anzuſetzenden 
Lehrer, ſo gut eingerichtet ſie auch ſeyn mag, 
kann ſelten von etwas mehr, als von den 
Kenntniſſen und der Urtheilsfaͤhigkeit derſel⸗ 
ben, Gewißheit verſchaffen. Wegen der mo: 
raliſchen Seite muͤſſen mehrentheils nur fremde 
Zeugniſſe gelten, deren Beſtimmtheit und Zu⸗ 
verlaͤſſigkeit nicht allemal von der Art iſt, oft 
auch nicht ſeyn kann, daß ſie daruͤber eine 
ſichere Buͤrgſchaft geben ſollten; und alſo muß 
in dieſem Stuͤcke ſchon nicht wenig gewagt wer⸗ 
den, wovon ſich hernach zum Theil die Folgen 
bey der Amtsfuͤhrung traurig genug zeigen. 
Aber auch das beyſeite geſetzt, fehlet es ale: 
dann doch noch an eigentlicher naͤherer Vorbe⸗ 
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reitung zu dem ganzen Geſchaͤfte, zu welchem 
ſie beſtimmet werden, und worin Unkunde und 
Unerfahrenheit ſie auf manchen unrichtigen 
Weg verleiten und ihnen manche Anwendung 
weiſer Maaßregeln zur beſſern Frucht ihres 
Amtes aus den Haͤnden gehen laſſen. 

Man ſiehet, daß ich die Nuͤtzlichkeit und 
Wuͤnſchenswuͤrdigkeit von Predigerſeminarien 
zu verſtehen geben will. So viel hat doch 
das lange laute Geſchrey der Vernunft und 
Erfahrung gewirkt, daß man es als etwas 
Nothwendiges erkannt hat, Vorbereitungsan⸗ 
ſtalten fuͤr Landſchulhalter einzurichten, wenn 
anders nicht beynahe jede zweckmaͤßige Beleb⸗ 
rung des niedrigern Volks durch die Unwiſſen⸗ 
heit und die uͤbrige Untuͤchtigkeit derer, welchen 
fie anvertrauet würde, unmöglich werden foll: 
te; und der Erfolg davon in den Ländern und 
Gegenden, wo man dieſe Veranſtaltungen auf 
die rechte Art hat machen koͤnnen und wollen, 
beweiſet den Vortheil derſelben zur Genuͤge. 
Daß nun wenigſtens eben ſo viel zum Dienſte 
der Religion und zur Verbeſſerung der Mora⸗ 
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litaͤt zu gewinnen ſeyn würde, wenn wir aͤhn⸗ 
liche Pflanzſchulen für angehende Prediger haͤt⸗ 
ten, fällt, wie mich duͤnkt, in die Augen. Von 
einer Anzahl junger Maͤnner, die ſich dieſem 
Stande gewidmet, ihre akademiſchen Jahre 
mit verdientem Beyfall geendiget haben und 
nun an einem Orte, unter einer angemeſſenen 
wohlgeordneten Aufſicht vereinigt, eigentlich 
zu dem Geſchaͤfte, welches ſie in der Folge 
uͤbernehmen ſollen, zubereitet werden, laͤſſet 
ſich unſtreitig ein ganz anderes Maaß von 
Tuͤchtigkeit erwarten, als wenn ein Jeder von 
ihnen, in der Zwiſchenzeit vor ſeiner Beru⸗ 
fung zu einem Amte, ſich ſelbſt uͤberlaſſen und, 
uͤberdieß, wie es mehrentheils geſchieht, zu 
Verrichtungen, die ſich weit weniger auf je⸗ 
nen Zweck beziehen, genoͤthiget iſt. Dort 
wuͤrden ſie in ihrem fortgeſetzten gelehrten 
Fleiße durch gute Anweiſungen geleitet; Ge: 
ſinnung und Verhalten würde näher beobach: 
tet, gebeſſert und befeſtiget; ſie bekaͤmen wie⸗ 
derholte lebhafte Eindruͤcke von der Wichtig: 
keit deſſen, was ſie einmal zu thun haben wer⸗ 
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den, und Uebungen in den dazu dienlichen 
Mitteln; lerneten aus gegründeten Beurthei⸗ 
lungen und Berichtigungen wahre, nuͤtzliche 
Popularitaͤt des Vortrags, richtige Methode 
in der Unterweiſung der Jugend, gehoͤrige 
Behandlung verſchiedener Gemuͤthsarten in 
verſchiedenen Zuſtaͤnden u. ſ. w. Lauter Din⸗ 
ge, die fie fonft erſt hernach, auch zum Theil 
bey noch ſo gutem Willen, aus laͤngern Er⸗ 
fahrungen, und vielleicht nicht ohne manchen 
anfaͤnglichen Mißgriff und Fehltritt, lernen 
muͤſſen. Aus einer ſolchen Anſtalt ließe es 
ſich dann allerdings ſo viel ſicherer waͤhlen; 
und wem es Ernſt waͤre, eine Predigerſtelle 
gut zu beſetzen, der würde ſich, bey feiner Ab: 
ſicht, auf dieſem Wege mancher, ſonſt nicht 
ungegruͤndeten, Beſorgniß uͤberhoben ſehen. 


Die große Frage, wie aber dergleichen 
Einrichtungen moͤglich zu machen ſeyn? waͤre 
freylich vor drittehalbhundert Jahren leichter, 
als jetzt zu beantworten geweſen. Die Werke 
einer, ob zwar durch falſche Begriffe geleite⸗ 
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ten, doch im Grunde überhaupt auf Befoͤrde⸗ 
rung der Keligiofität abzielenden Andacht, wa⸗ 
ren einmal da. Wenn man alſo von der 
Menge reicher ſo genannten geiſtlichen Guͤter, 
mit welchen, bey ihrer Stiftung, für ſolchen 
Zweck geſorgt werden ſollte, bey beſſerer Keunt⸗ 
niß und Schaͤtzung des wahrhaft Nuͤtzlichen, 
nur Etwas zu Veranſtaltungen von der eben 
erwähnten Art beſtimmet hätte, fo wäre man, 
im Allgemeinen, der urſpruͤnglichen Abſicht fo 
viel naͤher geblieben, und fuͤr Religion und 
Menſchenbeſſerung waͤre dadurch ſicherlich 
mehr gewonnen, als durch manche andere 
nachherige Verwendung. Von jetzigen Dohm⸗ 
ſtiftern, wenigſtens, und Canonicaten, die 
daraus gemacht worden, wird wohl Niemand 
jenen ganzen Vortheil für die Religion erwar⸗ 
ten. In einigen proteſtantiſchen deutſchen 
Staaten iſt gluͤcklicher Weiſe noch ein Theil 
ſolcher Erbſtuͤcke auf die angegebene Art ger 
braucht worden; und es hat keinen Zweiſel, 
daß der dadurch bewirkte moraliſche Nutzen 
für das Ganze, bey einer zweckmaͤßigen Anz 
ordnung und Verwaltung, die etwanige Ent⸗ 
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behrung, welche für den Regenten oder für 
Privatperſonen daher entſtand, Eines in das 
Andere gerechnet, mehr, als binlaͤnglich, 
erſetzt. 

Was jetzt noch hierin geſchehen oder nicht 
geſchehen koͤnnte, iſt zu weit uͤber meinen Ge⸗ 
ſichtskreis; und wo wir keine Moͤglichkeiten 
erblicken, noch weniger Wirklichkeiten fchaf: 
fen koͤnen, da wollen wir nur deſto ernſtlicher 
das bedenken, was an uns liegt. 


Zweyte Abtheilung. 


Befoͤrderung der Nutzbarkeit des Pre⸗ 
digtamtes, durch diejenigen, welche 
es verwalten. 


Die einzige edle und wirkſame Triebfeder 
einer nuͤtzlichen Fuͤhrung unſers Amtes iſt der 


in dem Innerſten unſers Herzens empfundene 


und ſtets lebendig unterhaltne Gedanke von 
dem ſo aͤußerſt wuͤrdigen Zwecke deſſelben. Es 
koͤnnte nicht fehlen, daß der Geiſt des thaͤti⸗ 
gen Eifers und der gewiſſenhaften unermuͤde⸗ 
ten Treue ſo wohl allgemeiner, als auch in dem 
Erfolge fruchtbarer ſeyn muͤßte, wenn die 
Seele eines jeden Predigers ſtark und anhals 
tend genug von der Vorſtellung durchdrungen 
waͤre, was eigentlich fein Geſchaͤft ſeyn ſoll. 
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Ein jeder von uns hat eine fo beträchtliche An⸗ 
zahl von Menſchen um ſich, die durch ſeinen 
Dienſt fromm, zufrieden und gluͤckſelig werden 
ſollen. Ihnen darin Unterricht, Rath und 
Erweckung zu geben; Erkenntniſſe in ihre See⸗ 
len zu pflanzen, die ihr Gemuͤth und ihren 
Wandel regieren koͤnnen; dieſe Erkenntniſſe 
bey ihnen lebhaft und wirkſam zu machen; die 
Anwendung derſelben auf die in ihrem Leben 
vorkommenden Umſtaͤnde ihnen zu erleichtern; 
ſie nach und nach immer mehr zu der eigenen 
Erfahrung zu bringen, wie unbeſchreiblich gut 
ſie es bey einem reinen Gewiſſen und bey der 
Gnade Gottes haben; hier Ruhe und Freu⸗ 
digkeit in ihren Herzen zu gruͤnden, und zu⸗ 
gleich durch dieſe Vorbereitung ſie gleichſam 
an der Hand zum Himmel zu leiten: das iſt 
unſer Geſchaͤft und unſer Beruf; dazu ſind 
wir beſtellet; ſonſt beduͤrfte man unſer nicht; 
dazu haben wir die feyerlichſte Verpflichtung 
uͤbernommen, da wir, bey unſerer Ordination 
und Einführung, Gott und Menſchen vers 
ſprachen, daß wir, als Prediger, unſer Amt 
gewiſſenhaft fuͤhren wollten. Dieß erwartet 
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man mit allem Rechte von uns; und nur ge⸗ 
rade in dem Maaße ſind wir nutzbar und ach⸗ 
tungswuͤrdig, als wir dieſer Erwartung wirk⸗ 
lich Genuͤge thun. Wo iſt eine Arbeit in der 
Welt, die an etwas Wichtigeres gewendet 
wuͤrde, die ſich aber auch mit einem groͤßeren 
Seegen belohnete? Das muß nothwendig ein 
jedes Gemuͤth erheben und mit einer heiligen 
Begierde anfeuren, in dieſem großen Berufe 
nicht unnuͤtz zu ſeyn; ein jedes Gemuͤth naͤm⸗ 
lich, welches nicht durch unwuͤrdige Traͤgheit, 
oder durch den niedertraͤchtigſten Eigennutz, 
zu allen edlen chriſtlichen Geſinnungen gegen 
Gott und Menſchen verdorben iſt, und mel: 
ches nicht in ſich ſelbſt die Materialien zu den 
ſchrecklichſten Selbſtverdammungen haͤufen 
will. So vieles haben wir in unſern Haͤnden 
zur Erfüllung der goͤttlichen Abſichten und zum 
Gluͤcke der Welt; aber ſo viel iſt es auch, was 
von unſern Haͤnden wird gefodert werden. 

O daß ich dieß inſonderheit meinen juͤngern 
Bruͤdern, den angehenden Geiſtlichen, tief 
in ihre Seelen rufen koͤnnte! daß ich ihnen eis 
nen ſtarken unausloͤſchlichen Eindruck davon 
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geben koͤnnte, was das iſt, wozu fie ſich an: 
heiſchig machen, indem ſie in ein Predigtamt 
treten! Sie dürfen nicht beſorgen, daß ich fie 
mit fanatiſchen Aengſtlichkeiten ſchrecken werde. 
Aber das wuͤnſchte ich, daß fie den ganzen 
Umfang ihrer zu uͤbernehmenden Verbindlich⸗ 
keiten, nach Gründen der Wahrheit, die ihr 
nen ſelbſt einleuchten muͤſſen, vor den Augen 
des allwiſſenden heiligen Gottes, mit einer 
ſolchen Erweckung ihres Gewiſſens bedenken 
moͤgten, welche ſie auf ihre ganze Lebenszeit 
vor Leichtſinn, Traͤgheit und niedrigen Neben⸗ 
abſichten bey einem ſo wuͤrdigen Geſchaͤfte zu 
verwahren im Stande waͤre. Ihnen wird es 
aufgetragen, eine ganze Menge weiſer, beſſer 
und gluͤcklicher zu machen; und dieſe Menge, 
das ſind ihre Bruͤder, von Gott geliebte, mit 
der Faͤhigkeit der Vernunft begabte, zur 
Ewigkeit erſchaffene, von Jeſu Chriſto erloͤſete 
Menſchen. Dieſe erwarten von ihnen ihr we: 
ſentliches Wohl; dieſen ſollen ſie Erkenntniſſe, 
Anweiſungen, Ermunterungen geben, des 
Gluͤcks im Herzen und des Gluͤcks des Him⸗ 
mels faͤhig zu werden. Wenn ſie den hohen 
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Werth, aber auch die heiligen Verpflichtun⸗ 
gen, dieſes Berufs, vergeſſen koͤnnen; wenn 
ſie eine Predigerſtelle bloß als eine Verſor⸗ 
gung anſehen, wovon fie mit mehrerer Ger 
maͤchlichkeit zehren wollen; wenn ſie ohne ruͤh⸗ 
rende Empfindung von dem Nutzen, der durch 
ſie fuͤr menſchliche Seelen geſtiftet werden ſoll, 
und der die hoͤchſte aller unſerer Angelegenhei⸗ 
ten betrifft, nur darauf ſinnen koͤnnen, wie 
ſie ihre Wirthſchaft nutzen, ihre Hebungen 
vermehren, ihrer Eitelkeit Nahrung ſchaffen, 
oder ſich gute Tage machen wollen, ſo weiß 
ich nicht, ob eine unwuͤrdigere Denkungsart, 
und zugleich eine ſchwerere Verantwortung in 
der Welt möglich ſeyp. Das edelſte Geſchaͤft 
wuͤrde dann auf die ſchaͤndlichſte Weiſe enteh⸗ 
ret, und die anvertraute Sorge für die Tu⸗ 
gend und Gluͤckſeligkeit einer ganzen Gemeine 
in ein mechaniſches Tagewerk, gewinnſuͤchti⸗ 
ges Gewerbe oder gedankenloſes Wohlleben 
verwandelt werden. Das verhuͤte Gott bey 
einem jeden, der ein Predigtamt begehret und 
uͤbernimmt! Und er erhalte auch die beſſern 
Gedanken hieruͤber bey uns andern, die wir, 
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zum Theil ſchon feit langer Zeit, die ſchaͤtzbar⸗ 
ſte Arbeit auf uns haben, nehmlich Weisheit, 
und zwar Weisheit zur Seligkeit, zu lehren! 
Wir koͤnnen es uns ſelbſt nie zu oft und zu 
ernſtlich wieder ſagen, wozu wir eigentlich 
Prediger ſind, damit unſere Aufmerkſamkeit 
hiebey nicht von ihrem hauptſaͤchlichen Ge⸗ 
genſtande abgeleitet Sk und unſer Eifer 
nicht erkalte. 

Von dieſer allgemeinern und ernſtlichern 
Erwaͤgung des Zwecks unſers Amtes wuͤrde 
auch vornehmlich erſt die Vergroͤßerung des 
wirklichen Nutzens deſſelben zu erwarten ſeyn, 
in ſo weit ſolche von uns abhaͤnget. So bald 
wir gerne und von ganzem Herzen das Gute 
ſchaffen wollen, welches unſer Beruf von uns 
fordert, ſo wird uns auch die Frage ſtets als 
aͤußerſt wichtig in dem Sinne liegen muͤſſen: 
Was haben wir hierin eigentlich zu thun? und 
wie koͤnnen wir es am beſten ins Werk rich⸗ 
ten? Die hohen Redensarten, daß wir 
unſere Zuhoͤrer zu Gott, zu einer gluͤckſeli⸗ 
gen Ewigkeit führen und ihre Seelen vom 
Verderben retten ſollen, die muͤſſen doch erſt 
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in ihre einfacheren faßlicheren Begriffe aufge⸗ 
loͤſet werden, wenn wir klar einſehen wollen, 
wie das anzufangen iſt, und was dabey eigent⸗ 
lich von uns geſchehen muß. Es wird damit 
im Grunde nichts weiter geſagt, als daß wir, 
vermittelſt des Unterrichts in der Religion, 
und vermittelſt der den menſchlichen Gemuͤ⸗ 
thern davon zu gebenden Eindrücke, fie in die 
Verfaſſung ſetzen ſollen, die zum Gluͤcklich⸗ 
werden noͤthig iſt. Und da moͤgen wir die 
ganze Sache anſehen, von welcher Seite wir 
wollen, ſo wird es ſich zeigen, daß alle unſere 
Erkenntniſſe von Gott und goͤttlichen Dingen, 
uns auf keine andere Art zu etwas nuͤtzen koͤnnen, 
daß die ganze Religion uns in keiner andern Be⸗ 
trachtung wichtig ſeyn kann, als in ſo weit da⸗ 
durch Richtigkeit der Geſinnungen gewirkt, und 
ein ſolcher Grund der Beruhigung, des Troſtes 
und der Hofnung gelegt wird, welcher wirklich 
den Beduͤrfniſſen und Wuͤnſchen der menſchlichen 
Seele ein Genuͤge thut. Dieß iſt im Grunde 
eben das, was in dem neuen Teſtamente, wenn 
wir nur auf den wahren Sinn der daſelbſt ge⸗ 
brauchten Ausdruͤcke recht merken wollen, un⸗ 
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ter der Predigt der Buße und der Vergebung 
der Suͤnde verſtanden wird; gebeſſerter Sinn 
und beruhigendes Vertrauen. Dieſer Troſt 
aber und dieſe Beruhigung aufs Gegenwaͤr⸗ 
tige und Zukuͤnftige kann nach der unveraͤnder⸗ 
lichen Natur der Sache ſelbſt, nur da ſtatt 
baben, wo der Menſch dazu durch Recht 
ſchaffenheit des Herzens und des Lebens faͤhig 
iſt. Folglich bleibt die letztere, die thaͤtige 
gute Geſinnung, allemal die Hauptſache wor⸗ 
auf wir zu arbeiten haben, weil ſie theils die 
Bedingung und theils, in gewiſſem Verſtande, 
eine wirkende Urſache der wahren menſchlichen 
Gluͤckſeligkeit ausmacht. Es iſt naͤmlich die 
Einrichtung Gottes in unſerer Natur, daß 
dasjenige, was wir rechtmaͤßige, tugendhafte 
Geſinnung nennen, ſo wohl in dem unmittel⸗ 
baren Bewußtſeyn, als auch in ſeinen Folgen, 
an und fuͤr ſich allemal etwas Angenehmes bey 
ſich fuͤhret, daß es eine Art von Verbeſſerung, 
Erhöhung und größerer Vollkommenheit un: 
ſers Weſen ſchafft; und dieſe Verbindung 
zwiſchen Tugend und innerlichem Gluͤcke, als 
Urſache und Wirkung, bleibt ſo lange, als 

wir 
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wir Menſchen bleiben. Wir werden uns alſo 
auch in der zukuͤnftigen ewigen Welt in eben 
den Geſinnungen gluͤcklich finden, welche uns 
bier mit uns ſelbſt zufrieden machen. Ohne 
Uebereinſtimmung unſerer Neigungen mit der 
ewigen Wahrheit der Dinge, ohne Bewun⸗ 
derung, Verehrung und Liebe Gottes, ohne 
Menſchenliebe, Aufrichtigkeit und Gerechtigkeit, 
ohne Unterwerfung unſerer Triebe unter die 
Oberherrſchaft der Vernunft, iſt nicht nur 
kein Himmel fuͤr uns moͤglich, ſondern dieſe 
Geſinnungen machen ihn auch gewiſſermaaßen 
ſelbſt; ſie bringen reines, dauerhaftes Ver⸗ 
gnuͤgen in die Seele desjenigen, der ſie aus⸗ 
uͤbet, und in die Geſellſchaft, mit welcher er 
ſich vereiniget findet. Das iſt die Erklaͤrung, 
welche Gott in der Natur gethan hat, daß kein 
anderer Weg uns zu dem eigentlichen hoͤchſten 
Ziele unſerer Wuͤnſche führt, als der Weg der 
Tugend. 1 

Dieſe Erklaͤrung muͤßte durch eine andere, 
wenigſtens eben ſo zuverlaͤſſige, widerrufen 
oder eingeſchraͤnkt ſeyn, wenn ſie nicht noch 
beftändig das entſcheidende Regelmaaß unſerer 
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Anweiſungen bleiben ſollte. Daran fehler aber 
ſo viel, daß vielmehr das Evangelium Jeſu 
Chriſti gerade auf eben dieſen Grund bauet, 
eben dieſe Nothwendigkeit der moraliſchen Güte 
zum Gluͤcklichwerden einſchaͤrfet, und ſie durch⸗ 
gehends zu der eigentlichen unumgaͤnglichen 
Bedingung macht, um Gott wohlgefaͤllig und 
ſeiner gnaͤdigen Belohnung theilhaftig zu 
werden. | 
Eben dieß Evangelium, welches wir zu 
predigen haben, dieſe Unterweiſung des Soh⸗ 
nes Gottes zu unſerer hoͤchſten und ewigen 
Gluͤckſeligkeit, welche ſich durch die eigene Hei⸗ 
ligkeit und Kraft ihres Inhalts nicht weniger, 
als durch die binzugefuͤgten Beſtaͤtigungen, 
als göttlich, rechtfertiget, gehet durchaus auf 
nichts anders, als den Zuſtand der Seele in 
uns anzurichten, den ich genannt habe: Beſſe— 
rung und Ruhe. Alle Bewegungsgruͤnde, 
welche dem Gemuͤthe ſeine wahre heilſame 
Richtung geben koͤnnen, werden darin verei⸗ 
niget, und ſie werden noch dringender und 
wirkſamer dadurch gemacht, daß Die eigentli, 
che herrſchende Empfindung, die da überall, 
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als der Hauptzweck, fichtbar wird, Vertrauen 
und Liebe iſt. Ein Gott voll Erbarmung; 
ein Vater, der feine Kinder darum gerne tu⸗ 
gendhaft und gut haben will, weil es ihr 
Glück iſt; der ihnen eine jede Freude goͤnnet, 
wenn ſie nur nicht ſchaͤdlich iſt; der durch die 
liebreichſten Verheißungen ſeiner Verzeihung 
auch dem Verſchuldeten Muth und Freudig⸗ 
keit zur Ruͤckkehr giebt, der ihnen zu dem Ende 
einen Erloͤſer vom Himmel ſendet, damit der⸗ 
ſelbe ihnen den Weg dahin durch ſeine Lehre, 
durch ſeine Ermunterung, ſelbſt durch die 
Aufopferung feines Lebens heller, leichter 
und ſicherer machen ſoll; das iſt, nach meiner 
beßten Einſicht, der eigentliche Inhalt, der 
Geiſt und das Weſen des Chriſtenthums. 
Es ſcheinet mir offenbar zu ſeyn, daß die Lehre 
Jeſu, indem ſie nothwendig alles das mit in 
ſich ſchließet und aufnimmt, was irgend zur 
Reinigung der menſchlichen Seele und zur 
Aufbelfung der Tugend dienen kann, zugleich 
dieß neue und ſtark wirkende Gewicht der 
kindlichen Liebe und Zuverſicht dazu legt, oder 
wenigſtens ſolches weit lebhafter und eindrin⸗ 
2 2 
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gender macht. Der Sinn nun, die ganze Ge⸗ 
i muͤthsfaſſung, die dadurch hervorgebracht wird, 
wenn jene vereinigten Ueberzeugungen ihre 
völlige Kraft in der Seele bekommen, dieſe 
eigene Luſt an dem, was Gott uns vorſchrei⸗ 
bet, dieſe freudige Zuneigung, dieſer willige 
dankbare Gehorſam, durch untruͤgliche Hoff: 
nungen und durch den zuverlaͤſſigſten Troſt un: 
terſtuͤtzt — wenn das nicht dasjenige iſt, was 
einen Menſchen zum Chriſten, zum Theilneh⸗ 
mer der Seligkeit macht, ſo, duͤnkt mich, 
muͤßten wir eine andere Natur und ein ande⸗ 
res Evangelium haben, als uns wirklich gege: 
ben worden. Wir finden nirgends eine An⸗ 
zeige oder Vorſchrift, daß uns an unſerer 
Seite ſonſt noch etwas willkuͤhrlich von Gott 
verordnetes, außer dem, was ſich auf die Recht⸗ 
ſchaffenheit und die Beruhigung unſers Gei⸗ 
ſtes beziehet, noͤthig fey, um den ganzen Zweck 
unſerer Erſchaffung zu erreichen; und da die 
Beruhigung ſtets die Richtigkeit der Gemuͤths⸗ 
faſſung und des Verhaltens vorausſetzet, da 
jene immer nur eine Folge, aber auch, bey 
gehoͤriger Erkenntniß, und bey der uͤbrigen 
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erforderlichen Beſchaffenheit der Umſtaͤnde im⸗ 
mer eine unausbleibliche Folge von dieſer iſt, 
ſo ſcheinet mir daraus das erſte und weſent⸗ 
lichſte Geſchaͤft unſers Amtes offenbar zu ſeyn, 
naͤmlich, die Menſchen gut und recht geſinnet 
zu machen, damit ſie ruhig und gluͤcklich wer⸗ 
den koͤnnen. Hierin allein finde ich die wahre 
Heilsordnung, zu welcher Gott ſchon in unſe⸗ 
reer menſchlichen Natur den Grund gelegt, und 
welche er uns in ſeinem geoffenbarten Worte 
ſo ausdruͤcklich angewieſen hat. Ich bitte alſo 
meine Brüder, die Prediger, dieſen Gedan⸗ 
ken ihrer ernſthaften Ueberlegung werth zu 
achten, ob ſie damit einig ſeyn, und ihn als 
eine entſchiedene Grundregel bey ſich feſt ſetzen 
koͤnnen, weil ſonſt nicht allein Verſchiedenhei⸗ 
ten, ſondern auch wirkliche Widerſpruͤche in 
unſern Bemuͤhungen, unvermeidlich ſeyn wuͤr⸗ 
den; und dieſe koͤnnten wohl keine andere, als 
fuͤr die eigentliche Abzweckung der Religion 
ſehr nachtheilige, Wirkungen haben. 

Wenn wir aber darin einig ſeyn ſollten, 
daß unſere Arbeiten hauptſaͤchlich auf die Beſ⸗ 
ſerung und Gottſeligkeit, und auf die damit 
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fo genau zuſammenhangende Gemuͤthsruhe der 
Menſchen gehen müflen, fo bedarf es daun 
noch wieder einer gleichmaͤßigen ſorgfaͤltigen 
Pruͤfung, was fuͤr Lehren wir zu dieſem Ende 
zu treiben haben, was fuͤr Erkenntniſſe und 
Betrachtungen im Grunde dazu dienen, daß 
unſere Chriſten das werden, was fie ſeyn fol, 
len. Es kann unmoͤglich damit genug ſeyn, 
daß wir uͤberhaupt annehmen, die chriſtliche 
Glaubenslehre, welche von jedermann fuͤr eine 
Lehre der Gottſeligkeit erkannt werde, ſey ein⸗ 
mal nach ihrem ganzen Umfange und nach 
ihren noͤthigen Beſtimmungen in den kirchli⸗ 
chen Bekenntnißbuͤchern, in den Katechismen 
und in den größeren dogmatiſchen Werken der 
Gottesgelehrten, begraͤnzt und feſtgeſetzt; und 
wir duͤrften nur das vortragen und einſchaͤr⸗ 
fen, was da ſtehe, fo predigten wir das hei: 
ligende und troͤſtende Chriſtenthum, ſo wuͤrde 
das ſchon ſeine guten Fruͤchte bringen, wenn 
wir gleich nicht allemal einfehen oder ſagen 
koͤnnten, wie dieſe Fruͤchte daraus erwachſen, 
oder mit jenen Lehrformeln in einiger Verbin: 
dung ſtehen. Ich kann mich einmal der, durch 
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lange gewiſſenhafte Beobachtung beſtaͤtigten, 
Ueberzeugung nicht erwehren, daß eine ſolche 
Art zu urtheilen und zu verfahren, mit eins 
der groͤßten Hinderniſſe des Nutzens ſey, den 
wir durch die Predigt des Cheiſtubume ſtif⸗ 
ten koͤnnten. 

Wir haben freylich groͤßere und kleinere 
Sammlungen von Religionsſaͤtzen mit ihren 
Beweiſen, Erlaͤuterungen und Folgerungen. 
Aber ehe wir einen jeden Theil des Inhalts 
derſelben fuͤr gleich wichtig, und zur Unter⸗ 
weiſung unſerer Chriſten fuͤr gleich nothwendig 
hielten, ſollten wir ſie ſelbſt erſt ſtuͤckweiſe 
und genau mit dem nun feſtgeſetzten Zwecke 
unſeres Amtes vergleichen, um zu unſerer eige⸗ 
nen Befriedigung einzuſehen, wie weit ſie da⸗ 
zu etwas beytragen. Wenn wir auch nicht 
einmal dem Urſprunge und der Veranlaſſung 
mancher ſolcher beſtimmten Behauptungen 
nachforſchen wollen, durch was fuͤr Streitig⸗ 
keiten ſie zuerſt in Bewegung gebracht, oder 
durch was für Stimmen fie zu ihrem nachheri⸗ 
gen Anſehen und Gewichte erhoben worden, 
da ſie oft vorhin in dieſer ihrer gegenwwaͤrtigen 
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Geſtalt gänzlich unbekannt geweſen, fo wuͤrde 
es doch allemal Gewiſſensſache fir uns ſeyn, 
unſere Zuhoͤrer irgend etwas, als unentbehr⸗ 
lich zu ihrer Gluͤckſeligkeit, zu lehren, wovon 
wir uns ſelbſt nicht aus eigener gegruͤndeter 
Einſicht Rechenſchaft geben koͤnnen, daß es ſie 
beſſer machen, oder ihnen bey einer wahren 
Beſſerung mehr Zuverſicht und Zufriedenheit 
geben werde. Hier iſt nicht von der Wahr⸗ 
heit oder Falſchheit aller dieſer Saͤtze und Mei⸗ 
nungen die Frage. Sie moͤgen immer ihren 
zuverläffigen und erweislichen Grund haben; 
ſie moͤgen auch immer dem gelehrten ſcharfſin⸗ 
nigen Unterſucher fuͤr ſeinen Verſtand eine Be⸗ 
ſchaͤftigung geben, die ihm angenehm und nuͤtz⸗ 
lich iſt: deswegen wird daraus noch keine ei⸗ 
gentliche Lehre der Religion, kein Stuͤck der 
Erkenntniß, welche die Menſchen zu Gott 
führer und glücklich macht. Und eine ſolche 
Erkenntniß iſt es doch allein, deren Ausbrei⸗ 
tung fuͤr uns, als Prediger, gehoͤret; ſonſt 
thun wir, anſtatt nuͤtzlich zu ſeyn, ganz ver⸗ 
gebliche Arbeit. 
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Wer ſich alſo nicht in die große Gefahr 
ſetzen will, ſeinen ganzen Zweck in dieſem 
wichtigen Geſchaͤfte zu verfehlen, der hat 
wohl Urſache, oft und ernſtlich hiebey mit ſich 
ſelbſt zu Rathe zu gehen, und ſich mit gewiſ⸗ 
ſenhafter Furcht vor Gott die Frage vorzule⸗ 
gen: was muß ich meinen Zuhoͤrern ſagen, da⸗ 
mit ſie gute Chriſten werden? was fuͤr Vor⸗ 
ſtellungen und Betrachtungen muß ich in ihren 
Gemuͤthern lebendig machen, um ſie zu einer 
thaͤtigen Liebe Gottes und der Tugend zu brin⸗ 
gen? wodurch koͤnnen die Empfindungen von 
Billigkeit, Dankbarkeit und eigenem Vortheil 
bey ihnen erwecket werden, welche die großen 
Triebfedern eines rechtſchaffenen Beſtrebens 
und Verhaltens ſind? was dienet inſonderheit 
dem großen vermiſchten Haufen der Einfaͤlti⸗ 
gen, die ſich nicht ſelbſt durch eigenes Leſen 
und Nachdenken ſo gut helfen koͤnnen, zum 
Antriebe und zur Unterſtuͤtzung in ihrer Gott⸗ 
ſeligkeit? Es waͤre zu unverantwortlich, daß 
jemand das Amt eines Predigers uber ſich neh- 
men follte, der nicht von der menſchlichen Na⸗ 
tur und von der Art, wie die Wahrheit in die 
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Seele wirket, fo viel Kenntniß hätte, daß er 
ſich ſelber, nach einer bedachtſamen Ueberle⸗ 
gung, dieſe Fragen beantworten und darnach 
die Auswahl deſſen, was eigentlich noͤthige 
und nuͤtzliche Lehre der Religion iſt, anſtellen 
koͤnnte. Ein ſehr ſicherer Fuͤhrer dabey wird 
ihm vornehmlich die Aufmerkſamkeit auf ſein 
eigenes Herz werden, wenn er Treue genug 
gegen Gott und gegen ſein Gewiſſen hat, ſelbſt 
ein rechtſchaffener Chriſt zu ſeyn. Er darf dann 
nur bedenken, woher ſein Gemuͤth die heil⸗ 
ſamſten und kraͤftigſten Eindruͤcke zur Gottſe⸗ 
ligkeit bekommen hat, was es fuͤr Vorſtellun⸗ 
gen geweſen oder noch ſind, durch welche ſeine 
Geſinnungen geaͤndert, durch welche eine jede 
Unordnung der Seele ihm verhaßt und die auf⸗ 
richtige Ergebung an Gott ihm ſein Gluͤck und 
ſeine Freude geworden iſt; durch welche er auch 
jetzt noch in der Liebe des Guten geſtaͤrkt und 
zur Ausuͤbung der chriſtlichen Tugend ermun⸗ 
tert wird. Je mehr ihn dieſe ſeine eigene Er, 
fahrung leitet, deſto ſicherer wird er bey An⸗ 
dern die Gruͤnde brauchen koͤnnen, welche wirk⸗ 
lich etwas über das menſchliche Herz vermoͤ⸗ 
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gen; und bey aller Verſchiedenheit in den Faͤ⸗ 
higfeiten, Erkenntniſſen und Denkungsarten, 
fuͤr welche er freylich ſeine individuale Erfah⸗ 
rung nicht in allen Stuͤcken zu einer allgemei⸗ 
nen beſtaͤndigen Methode machen muß, wird 
er ſich dann doch immer ſo viel leichter in die 
Stelle derer, die er belehren und fuͤhren ſoll, 
ſetzen, und ihnen das ſagen koͤnnen, was 
ihnen zur Beſſerung und zum rechtſchaffenen 
Leben ſowohl, als zum wahren Frieden der 
Seele nuͤtzt. 5 

Das thun aber nie bloß theoretiſche Leh⸗ 
ren, die entweder von unſern Zuhoͤrern gar 
nicht verſtanden, noch als wirkliche Wahrheit 
erkannt werden koͤnnen, oder die doch, wenn 
ſie auch etwas dabey denken und ihnen aus 
Gruͤnden Beyfall geben, keine Beziehung auf 
ihre Geſinnungen haben, noch darin etwas 
Gutes wirken. Ich muß uͤber diefen Punkt 
das ſagen, was ich auf dem Herzen habe; und 
ich hoffe, daß redliche Freunde Gottes, der 
Menſchen und der Wahrheit, wo nicht mir 
durchgehends beyſtimmen, doch wenigſtens 
meine Bedenklichkeiten ohne Unwillen und 
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Bitterkeit, einer gewiſſenhaften ruhigen Er: 
waͤgung wuͤrdigen werden. Es iſt mir uͤber⸗ 
wiegend wahrſcheinlich, daß die von uns ge⸗ 
predigte Religion mehr merkliche Wirkung 
thun, mehr Tugend und Gluͤckſeligkeit in die 
Welt, und mehr Menſchen zum Himmel brin⸗ 
gen muͤßte, wenn ſo manche unfruchtbare 
ſpeculative Lehrmeinungen aus dem eigentli⸗ 
chen chriſtlichen Unterrichte wegblieben, und 
deſto mehr diejenigen Vorſtellungen getrieben 
wuͤrden, welche wirklich auf das Gemuͤth 
und Leben Einfluß haben. Ich glaube es 
mehrentheils voraus zu wiſſen, was hlegegen 
geſagt werden wird; wenigſtens wenn ich nach 
demjenigen urtheilen ſoll, was ſchon in gleicher 
Abſicht mannichfaltig geſagt iſt. Wir wollen 
indeſſen die Sache mit ſo vieler Ruhe uͤberle⸗ 
gen, als wenn ſie jetzt erſt zur Frage kaͤme 
und ausgemacht werden ſollte. 

Iſt es zu verantworten, daß man bloß 
Moral und keine Glaubenslehren predigen 
ſoll? Die Unterſuchung von der Moral, ei⸗ 
nem Worte, dem man in dieſem Zuſammen⸗ 
bange ſchon, ich weiß nicht was fuͤr einen ver⸗ 
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baßten Nebenbegriff angehaͤnget hat, wuͤnſchte 
ich fuͤrs erſte noch etwas ausgeſetzt zu ſehen; 
es wird ſich hernach hoffentlich damit von ſelbſt 
geben. Es ſoll alſo zuvoͤrderſt von den Glau⸗ 
benslehren die Rede ſeyn; und wir muͤſſen 
uns vor allen Dingen ja daruͤber vereinigen, 
was wir unter dieſen verſtehen, wenn wir ſie 
zu dem eigentlichen Religionsunterricht ziehen, 
oder davon ausſchließen wollen. Eine jede 
Lenkung der Gemuͤther und der Handlungen 
erfodert Bewegungsgruͤnde; ein jeder Bewe⸗ 
gungsgrund, faſſet eine Vorſtellung in fich, 
die ich, als Wahrheit, erkennen muß; dieſe 
Vorſtellung laͤſſet ſich wieder auf andere zu⸗ 
ruͤckfuͤhren, ohne welche fie nicht verſtanden, 
nicht mit Zuverſicht geglaubt werden kann. 
Dieß alles ſind Saͤtze und Lehren, die der 
Verſtand annehmen muß, wenn davon in dem 
Herzen und Wandel eine Wirkung erfolgen 
ſoll; und wenn dieſe verſchiedenen, deutlicher 
oder dunkler erkannten, Saͤtze ſich auf Gott 
und auf das zukuͤnftige Leben beziehen, ſo 
heißen ſie Glaubenslehren. Keinem Men⸗ 
ſchen von Vernunft und Nachdenken kann es 
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einfallen, ſolche Glaubenslehren bey dem Vor: 
trage der Religion fuͤr etwas Entbehrliches zu 
halten. Worüber mag alſo der Streit ſeyn? 
Denn daß ein Streit da ſey, davon werden 
wir durch das Geraͤuſch, welches er macht, 
durch die Klagen uͤber zu moraliſche oder zu 
dogmatiſche Predigten, durch die gegenſeitige 
Erhebung der Tugend über den Glauben, oder 
des Glaubens uͤber die Tugend, hinlaͤnglich ver⸗ 
ſichert. So viel werden wir doch von beiden 
Seiten einſtimmig feſtſetzen koͤnnen, daß dieje⸗ 
nigen Lehrſtuͤcke, ohne welche kein gegruͤndeter 
dauerhafter Antrieb zur Rechtſchaffenheit und 
keine zuverlaͤſſige Beruhigung bey der Recht⸗ 
ſchaffenheit ſtatt haben kann, ſchlechterdings zur 
Religion nothwendig find, und unumgänglich 
geprediget werden muͤſſen. Daher wird auch 
Niemand, der einiges Nachdenken braucht, be⸗ 
haupten, daß die Tugend allein, auch ohne den 
Glauben und die Ueberzeugungen, welche ledig⸗ 
lich den Grund der Zuverſicht und der Hoffnung 
enthalten, eigentlich und völlig glücklich ma: 
che. Thaͤtige Richtigkeit des Willens giebt 
freylich dem Menſchen in dem Maaße, wie 
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ſie, bey einem uͤbrigens geſunden Zuſtande der 
Seele, da iſt, unmittelbar und vermoͤge ihrer 
eigenthuͤmlichen weſentlichen Beſchaffenheit, 
die Gluͤckſeligkeit der innerlichen Billigung und 
des Friedens mit ſich ſelbſt, macht ihn des 
reinſten Genuſſes aller andern wirklichen Freu⸗ 
den empfaͤnglich und, bey vorausgeſetzter Gott⸗ 
heit, in fo weit dabey irgend etwas auf menſch⸗ 
liches Wollen und Thun ankommt, zum ange⸗ 
meſſenen Gegenſtande des Wohlgefallens der⸗ 
ſelben, ohne dazu noch andere, hievon abgeſon⸗ 


derte, Geſchaͤftigkeiten und Dienſtleiſtungen 


noͤthig zu haben. Das, und nichts mehr, ſoll 
und darf vernünftiger Weiſe mit dem Aus⸗ 
ſpruche geſagt werden: die Tugend macht gluͤck⸗ 
lich. Aber dann wird offenbar fuͤr ein abhaͤn⸗ 


giges, eingeſchraͤnktes, unvollkommenes Ge 


ſchoͤpf noch etwas mehr erfordert, wenn 
ſeine Zufriedenheit, ſein Wohlſeyn, ſo viel 
die Faͤhigkeit ſeiner Natur es verſtattet, vol⸗ 
lendet werden ſoll. Und das iſt eben jener 
uͤberzeugte Glaube an ein oberſtes Weſen, 
Glaube an deſſen hoͤchſte Weisheit, Macht 
und Guͤte, an ſeine unverbeſſerliche Regie⸗ 
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rung des Ganzen, an die Fortführung unſe⸗ 
rer verſtaͤndigen Exiſtenz über dieſes Leben hin⸗ 
aus zur befriedigenden Entwickelung unſerer 
Kraͤfte und unſerer Schickſale, und an eine 
zuverlaͤſſige Verſicherung, daß vorhergegan⸗ 
gene, aber nicht fortgeſetzte Verſchuldungen 
den Fortgang zur weiteren Veredlung und hoͤ⸗ 
heren Gluͤckſeligkeit nicht unmoͤglich machen 
werden, oder, mit einem bekanntern Aus⸗ 
druck, an die Begnadigung des ſich bekehren⸗ 
den Suͤnders. Wo dieſe Ueberzeugungen 
fehlen, da fehlen auch unſchaͤtzbare Beruhi⸗ 
gungen, welche die Tugend allein nicht geben 
kann; da iſt alſo, ohne dieſelben, unſtreitig 
der Menſch nicht ſo gluͤcklich, wie er mit ihnen 
ſeyn wuͤrde. So iſt die Wichtigkeit und Ehre 
wahrer Glaubenslehren völlig geſichert; und 
es wird immer ein zureichender Beweis dazu 
gehoͤren, ehe man jemanden die große Verkehrt⸗ 
heit Schuld giebt, in dieſem Verſtande Sitten⸗ 

lehre ohne Glaubenslehre treiben zu wollen. 
Ein weiterer Schritt ſcheinet eben ſo ſehr 
ſeine Richtigkeit zu haben, naͤmlich, daß das 
Maaß der Erheblichkeit und Brauchbarkeit ei⸗ 
ner 
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ner Lehre in dem Vortrage und Unterricht der 
Religion gerade durch das Maaß feines Ein⸗ 
fluſſes in die Beſſerung und den Troſt der 
Menſchen, beſtimmt werde; daß, je weniger 
ein Satz mit der letzten Vorſtellung, die un⸗ 
mittelbar in den Willen wirkt und Empfindung 
erregt, in Verbindung ſtehet, oder je ſchwaͤ⸗ 
cher er dazu, ſeiner Natur und ſeinem Inhalte 
nach, etwas beytraͤgt, er auch fuͤr die Religion 
deſto minder wichtig ſey. Wenn dieß bezwei⸗ 
felt werden ſollte, ſo waͤren wir wieder da, wo 
wir geweſen ſind; ſo gölte der vorhin feſtge⸗ 
ſtellte Grundſatz nicht mehr, daß die ganze Re⸗ 
ligion und alles, was dahin gerechnet wird, 
nicht anders für uns eine allgemeine Wichtig⸗ 
keit haben, und zu unſerer Gluͤckſeligkeit dienen 
kann, als in ſo ferne ſie uns beſſert und, in 
der Ordnung der Beſſerung, beruhiget. Man 
kann dieß unmoͤglich laͤugnen, ohne entweder 
einen ausdrücklichen göttlichen Befehl, oder 
ſonſt einen begreiflichen Grund anzugeben, 
warum es zur Erlangung der Gluͤckſeligkeit 
nothwendig ſey, einen Satz, oder eine Folge 
und Sammlung von Saͤtzen, zu wiſſen, zu 
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glauben und zu bekennen, von welcher man 
doch von allen Seiten zugeſtehen muͤßte, daß 
ſie auf keinerley Weiſe den Menſchen weder 
beſſer noch ruhiger machten. Dieß verdienet 
von einem jeden unter uns eine ernſtliche Er⸗ 
waͤgung; und dann wird es niemanden mehr 
bedenklich ſeyn, Glaubenslehre und Moral, 
wenn es doch Moral heißen ſoll, in ihr gehoͤ⸗ 
riges Verhaͤltniß gegen einander zu ſetzen. 
Welches von beiden iſt um des andern willen 
da? Große Gottesgelehrte haben die Sache 
mit dem Gleichniſſe zu erlaͤutern geſucht: die 
Glaubenslehren waͤren das in der Religion, 
was die Gewichte an einer Uhr ſind, um die 
Bewegung und genaue Richtung des Zeigers 
hervorzubringen. Wenn jene alſo keinen Ein⸗ 
fluß in das Gemuͤth haben, ſo ſind ſie keine 
Gewichte mehr, ſo kann man ſie, unter dieſer 
Eigenſchaft, voͤllig entbehren; oder wenn ſie 
doch ſo heiſſen ſollen, ſo waͤre es mit dem Vor⸗ 
trage einer Menge von unwirkſamen Religions: 
lehren gerade eben ſo, als wenn man eine 
Menge von Uhrgewichten an unrechten Oertern 
des Werks anhaͤngen wollte, wo ſie nichts trei⸗ 
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ben, webt aber die Bewegung hemmen, oder 
gar die Maſchine zerbrechen konnen. 

Ich denke nicht, daß man mir, ſtatt eines 
dritten, welches von bloß theoretiſchen Erz 
kenntniſſen und moraliſchen Regungen ganz 
unterſchieden waͤre, den Glauben einwerfen 
werde. Wenn der Glaube in dem wahren bi 
bliſchen Sinne fuͤr die ganze herzliche Anneh⸗ 
mung der Lehre Jeſu Chriſti genommen wird, 
ſo iſt er Erkenntniß und Geſinnung zugleich, 
oder lebendige wirkende Erkenntniß; und 
wenn man Zuverſicht und Vertrauen darunter 
verſteht, auf welches Objekt dieſes auch ge⸗ 
richtet ſeyn mag, fo iſt er eine moraliſche Mes 
gung des Willens aus vorausgeſetzter frucht— 
barer Erkenntniß. Auf gleiche Art wird es 
ſich auch in allen andern Faͤllen zeigen laſſen, 
daß nur dasjenige, als etwas weſentlich zur Re⸗ 
ligion Gehoͤriges, vorgetragen werden muß, was 
dazu dienet, die menſchlichen Gemuͤther recht 
zu lenken, und ihnen dabey Zufriedenheit und 
Hoffnung zu geben. Der Werth der Glau— 
benslehren wird immer groß und heilig genug 
bleiben, wenn er hiernach geſchaͤtzet, und wenn 

M 2 


180 

dieſe ihre Abzweckung ſichtbar gemacht wird. 
Hergegen was dazu nichts beytraͤgt, das mag 
mit noch ſo feyerlichen Ausdruͤcken erhoben, 
oder mit noch ſo ſtarken Anathemen umgeben 
werden; fo wird der nach Unſchuld, Gewiſ⸗ 
ſensruhe und Seligkeit begierige Chriſt noch 
immer fragen: Wozu hilft mir das? Man mag 
die Sache betrachten, von welcher Seite man 
will; wenn man ſie nur nach wirklichen Gruͤn⸗ 
den der Wahrheit und nicht nach gewohnten 
dunkeln Eindruͤcken von gewiſſen wichtigſchei⸗ 
nenden Woͤrtern betrachtet, ſo wird man am 
Ende immer dahin kommen muͤſſen, daß eine 
jede Religionswahrheit ihre Erheblichkeit von 
der Kraft hat, womit fie die Seele in die ge— 
börige Richtung bringet und zu Gott zieher, 
Alles andere kann Wiſſenſchaft, angenehme, 
ruͤhmliche Wiſſenſchaft ſeyn; und es iſt doch 
nicht Religion. 

„Aber“, ſagt man, „es iſt doch zur Reli⸗ 
gion nothwendig, alles das zu erkennen, zu 
glauben, und alſo auch zu lehren und einzu⸗ 
ſchaͤrfen, was Gott uns in der heiligen Schrift, 
als Glaubenslehren, geoffenbaret hat, wenn 
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es auch gleich keine eigentliche erkennbare Be⸗ 
ziehung auf Beſſerung und Seelenruhe hat. 
Wie! Zur Religion? als Glaubenslehren? 
Freylich iſt ein jeder Satz, ein jeder Aus⸗ 
ſpruch, der uns von Gott geoffenbaret und 
bekannt gemacht worden, mit uneingeſchraͤnktem 
Beyfall, als wahr, anzunehmen, durch was fuͤr 
einen Weg die Offenbarung auch immer geſche⸗ 
hen ſeyn, und was die bekanntgemachte Wahr⸗ 
heit auch immer enthalten mag. Es wäre Empoͤ⸗ 
rung gegen die erſte Quelle des Lichts, ſich deſſen 
zu weigern. Allein daß deswegen alle Erkennt⸗ 
niſſe, die von Gott kommen, (und im Grunde 
koͤmmt doch eine jede wahre Erkenntniß von ihm) 
zur Religion gehoͤren und Glaubenslehren ſeyn 
ſollen, das wird wohl ſchwerlich behauptet wer⸗ 
den koͤnnen. Ohne einmahl der Geſchichte, der 
Zeitrechnungen, der Geſchlechtsregiſter, zu ge⸗ 
denken, die etwa bloß gelegentlich in der heili⸗ 
gen Schrift vorkommen, ſo giebt es auch ans 
dere Zeugniſſe und Lehrſaͤtze darin, die wir, 
nach einmal erkannter allgemeinen Goͤttlichkeit 
dieſes Buches, fo wie fie da ſtehen, als unge— 
zweifelte Wahrheit anzunehmen ſchuldig find, 
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Petrus, z. B. redet von einem Vergehen und 
Verbrennen dieſer unſerer Welt; und das iſt 
deswegen eine wahre Lehre. Iſt es nun var: 
um auch, im eigentlichen Verſtande, eine Lehre 
der Religion? eine wirkliche Glaubenslehre? 
Muß das in unſerm Unterrichte ſo getrieben, 
muß ſo darauf gedrungen werden, als wenn 
die Erkenntniß davon an und fuͤr ſich eine er⸗ 
forderte Bedingung der Gnade Gottes und 
der Seligkeit wäre? Muß wohl gar, wie ehe: 
mals geſchehen, Gefahr der Seele daran ge: 
hängt, und mit einem, dieſer vermeinten Ge⸗ 
fahr proportionirten Eifer daruͤber geſtritten 
werden, ob dieß Vergehen der ſichtbaren Welt 
nur als eine Verwandelung oder durchaus als 
eine voͤllige Vernichtung zu glauben ſey? Die⸗ 
ſelbe Bewandniß, glaube ich, hat es mit 
Vorbildern und deren Ausdeutungen, mit 
Weiſſagungen und deren beſtimmter, vielleicht 
gar noch kuͤnftiger, Erfuͤllung, mit der Lehre 
von den Engeln, deren Unterſchieden und Wir⸗ 
kungen, und mit einer Menge von andern 
Schriftſtellen. Darum, daß eine Ausſage in 
der Bibel ſtehet, wird ſie nicht zu einer eigent⸗ 
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lichen Glaubenslehre, zu einem Theile der Re⸗ 
ligion, in ſo ferne dieſe den Weg zu einer wah⸗ 
ren und ewigen Gluͤckſeligkeit enthält, Noch 
weniger laͤſſet ſich unter den verſchiedenen Er⸗ 
klaͤrungen, welche Menſchen davon geben, ſo 
ſchlechthin die eine, weil fie uns etwa die rich: 
tige zu ſeyn duͤnkt, als zur Seligkeit nothwen⸗ 
dig, und zur Predigt des Chriſtenthums un: 
entbehrlich, feſt ſetzen, eine jede andere aber, 
als gefährlich und ſeelenverderblich, verwerfen. 
Da dieß nun, im Ganzen, wohl uͤberall zuge⸗ 
ſtanden wird, fo muß ohne Zweifel noch ein an⸗ 
deres Kennzeichen fuͤr wirkliche, zur Religion 
gehoͤrige, Glaubenslehren da ſeyn, als die 
bloße Erwaͤhnung einer hiſtoriſchen oder theo⸗ 
retiſchen Wahrheit in der heiligen Schrift. 
Was wuͤrden wir ſonſt nicht fuͤr einen uner⸗ 
meßlichen Umfang unſerer Religionsunterwei⸗ 
ſung vor uns haben? 

Hier weiß ich nun, wenn feine ausdruͤck⸗ 
liche goͤttliche Bezeugung vorhanden iſt, daß 
ein Satz, auch ohne erkannten Einfluß deſſel— 
ben auf Gottſeligkeit oder Beruhigung, dennoch 
zur Erlangung der Seligkeit geglaubt werden 
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muͤſſe, kein anderes Merkmal zu finden, als 
eben dieſen Einfluß, dieſe begreifliche Bezie⸗ 
hung auf das geiſtliche Beßte des Menſchen. 
Der Unterſchied zwiſchen Religionslehre und 
Verſtaͤndniß der heiligen Buͤcher ſcheinet mir 
ſehr unlaͤugbar und weſentlich zu ſeyn. Es iſt 
allemal beſſer, eine jede Stelle darin zu ver: 
ſtehn, als nicht zu verſtehn, ſo wie es in einem 
jeden Stuͤcke der Geſchichte oder der Philoſo⸗ 
phie beſſer iſt, richtige Einſicht davon zu ha⸗ 
ben, als darin unwiſſend zu ſeyn oder zu irren. 
Der Nutzen einer ſolchen richtigen Erkenntniß 
kann in mancherley Abſicht ſeine ſehr unglei⸗ 
chen Grade haben. Was ich alſo in einer goͤtt— 
lichen Offenbarung finde, das glaube ich, weil 
es mir da geſagt wird. Kann ich es mir durch 
die Auslegung verſtaͤndlich und begreiflich ma⸗ 
chen, ſo iſt es mir deſto lieber. Kann ich das 
nicht, fo huͤllet mein Glaube ſich in die allge: 
meine Ueberzeugung ein, daß darin ein richti⸗ 
ger und wahrer Sinn liege, der mir nur nicht 
ſichtbar iſt, der mir aber auch, ſo lange ich 
ihn nicht ſehe, nicht helfen kann. Die Auf⸗ 
klaͤrung, die ich mir etwa davon zu ſchaffen 
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vermag, theile ich gerne andern mit, denen 
es ohne Zweifel eben ſo angenehm iſt, als mir, 
darin mehr Licht zu erhalten. Das iſt das 
Geſchaͤfft der Auslegung; unſtreitig in ſeinem 
Maaße ein ſehr nuͤtzliches Geſchaͤfft. Aber 
iſt es wirkliche Lehre der Religion? Iſt es Bes 
antwortung der großen Frage: wie gelange ich 
zu meiner geiſtlichen und ewigen Gluͤckſeligkeit? 
Davon kann ich mich unmoͤglich uͤberreden. 
Und dieſe Frage iſt es doch, die ein jeder nach⸗ 
denkender Menſch zuerſt, als feine Hauptfa: 
che, beantwortet haben will. Was muß ich 
wiſſen, und was ſoll ich thun, daß ich ſe⸗ 
lig werde? Wir alle ſagen, daß dieß gerade 
der Zweck unſerer heilſamen Erkenntniß von 
Gott, unſers Chriſtenthums und der ganzen 
Lehre ſey, die uns nach dem Evangelium Jeſu 
geprediget wird. So bleibt uns daher auch 
nichts anders uͤbrig, als daß wir es gerade zu 
dieſem Zwecke predigen, daß wir zeigen, wie 
der Menſch dadurch fähig werde, in dem hoͤch— 
ſten Verſtande gluͤcklich zu ſeyn. Dadurch iſt 
der Ausleger von dem Religionslehrer weit 
unterſchieden. Der Prediger ſey immerhin 
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auch jenes, fo oft er es kann; er wird immer 
auf einige Art damit nuͤtzen; aber er ſey es 
doch hauptſaͤchlich in Abſicht auf den letztern 
Charakter. Er ſondere feine Erklärungen, 
ſeine Folgerungen, uͤberhaupt ſeine Meinun⸗ 
gen uͤber Stellen oder Lehrſaͤtze, die mit der 
Abſicht, zu beſſern oder zu berußigen, in keiner 
einleuchtenden Verbindung ſteßen, (er mag fie 
nun mit Vielen oder Wenigen gemein haben,) 
er ſondere dieſe ſo von der eigentlichen Anwei⸗ 
ſung zur Seligkeit ab, daß es dem Zuhoͤrer 
und dem Lehrlinge merklich werde, was er, 
als Religion, als Mittel zu ſeiner Gluͤckſelig⸗ 
keit, wiſſen, glauben und thun muͤſſe, und 
bergegen was ihm nur zum beſſeren Verſte⸗ 
ben eines Buches, in welchem göttliche Offen: 
barung enthalten iſt, oder zu mehrerem Lichte 
in Erkenntniſſen, diene. 

Nach dieſen meinen Erklaͤrungen, denke 
ich, wird man ſo billig ſeyn, mir nicht vorzu⸗ 


werfen, daß ich alles das laͤugnen wolle, was 


ich nicht fuͤr eigentliche Religionslehre halte; 
und man wird hoffentlich mehr mit mir darin 
einig ſeyn, daß Theorien, auch wahre Theo⸗ 
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tien, aus Zeuaniſſen der heiligen Schrift, nicht 
anders zu dem wirklichen Zwecke des Predi⸗ 
gers, des Religionslehrers gehoͤren, als in 
ſo weit ſie in der That etwas Gutes in der 
menſchlichen Seele wirken. Am wenigſten 
darf man beſorgen, daß es mit dieſer Behaup⸗ 
tung auf eine ſtraͤfliche Erleichterung des Chri⸗ 
ſtenthums, auf ein Breitermachen des Weges 
zum Himmel, angeſehen ſey; und es wuͤrde 
allemal einen betraͤchtlichen Mangel, entweder 
der Ueberlegung oder der Billigkeit verrathen, 
dergleichen gehaͤſſigen Argwohn auch nur von 
weitem erregen zu wollen. Wer es weiß, be: 
ſonders aus eigener Erfahrung weiß, wie weit 
ſich das erſtrecket und wie viel dazu gehoͤrt, 
fein Herz und feine Neigungen in aller Abſicht 
der Wahrheit zu unterwerfen, und durchaus 
gewiſſenhaft und recht vor Gott geſinnet zu 
ſeyn, der wird es ſagen koͤnnen, ob es eine 
gemaͤchlichere Religion ausmache, in dieſem 
Geſchaͤfte Treue zu beweiſen, oder ſich an ei⸗ 
ner Anzahl von Lehrſaͤtzen zu halten, die den 
natuͤrlichen Begierden keinen Eintrag thun. 
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Ueberhaupt, glaube ich, iſt viel Mißver⸗ 
ſtand bey der Hitze, mit welcher zum Theil 
das Dringen auf Beſſerung und Gottſeligkeit, 
als auf den hauptſaͤchlichen Zweck der Reli⸗ 
gion, verurtheilet wird. Denn bey andern 
Gelegenheiten giebt doch ein jeder zu, daß am 
Ende die ganze Erkenntniß von Gott und von 
dem Wege der Seligkeit praktiſch ſeyn muͤſſe; 
daß alle Lehren unſers Glaubens darauf Bin: 
aus gefuͤhret werden muͤſſen, den Bekenner 
Jeſu zu allem guten Werk geſchickt zu ma⸗ 
chen. Aber dann koͤnnen wir uns auch un⸗ 
moͤglich dabey zufrieden geben, daß wir mei⸗ 
nen, diejenigen Lehren, die zu dieſen großen 


Abſichten dieneten, waͤren nun einmal ſchon 


geſammlet und durch den Fleiß unſerer Vor⸗ 
fahren in den Umfang, in die Verbindung ge⸗ 
bracht, daß eine jede derſelben nur aus dem 
Vorrathe des Syſtems duͤrfte herausgenom⸗ 
men und mit deutſchen Worten vorgetragen 
werden; an ihrem erbauenden Einfluffe dürfe 
man weiter nicht zweifeln, da ſie zu dem Ende 
ausgeſondert und als chriſtliche Lehren feftges 
ſetzet waͤren. Wie weit bey den Sammlungen 
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und kirchlichen Entſcheidungen diefer Lehren 
das eigentliche Augenmerk allemal darauf ge⸗ 
richtet geweſen, das Erbaulichſte auch zu dem 
Wichtigſten zu machen, und nur ſolche Saͤtze 
in den Lehrbegriff zu bringen, welche ſich ge⸗ 
rade und mit ſichtbarer Klarheit auf die Beſſe⸗ 
rung beziehen, das will ich hier nicht unterſu⸗ 
chen. Die Geſchichte des Chriſtenthums 
moͤgte uns davon wohl ganz andere Veran⸗ 
laſſungen und Abſichten zeigen. Wenigſtens 
berechtiget ſie uns nicht, dieſe ganze in einen 
Zuſammenhang gebrachte Menge von Vorſtel⸗ 
lungsarten, Erklaͤrungen und Folgerungen auf 
Treue und Glauben, als wirklich noͤthige und 
fruchtbare Religionslehren, dem gemeinen Hau: 
fen unſerer Chriſten oder unſern Katechiſmus⸗ 
ſchuͤlern vorzutragen. Wir haben vielmehr 
die aͤußerſte Gewiſſensverbindlichkeit auf 
uns, jedesmal bey demjenigen was wir in 
dieſer Abſicht ſagen wollen, erſt durch eigene 
beſondere Pruͤfung gewiß zu werden, daß es 
wirklich auf den Nutzen abziele, den wir ſuchen 
ſollen. Und was wird dann, wir wollen uns 
aufrichtig fragen, aus fo manchen Materien, 
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die wir zum Theil Glaubenslehren nennen? 
was fuͤr Rechenſchaft koͤnnen wir uns ſelbſt 
geben, daß dadurch in den Gemuͤthern derer, 
die uns hoͤren, etwas werde gebeſſert werden? 
wie viel weiter ſind ſie in der Aehnlichkeit 
mit Gott, in dem Vorſatze, ihm zu gefallen, 
in der Sorgfalt fuͤr ihr Gewiſſen, in der 
Beweiſung ihrer geſellſchaftlichen Pflichten, 
auch in der Zuverſicht und Freudigkeit ihrer 
Seele, wenn ſie nun alles das wiſſen und 
fuͤr wahr halten, wovon wir ihnen die zum 
Theil ſo ſchwere Theorie beybringen? Haͤtten 
wir nicht in deſſen Stelle etwas ſetzen koͤnnen, 
das ſie naͤher angehet, und wovon ſie ſelbſt 
empfinden muͤßten, daß es ſie angehet, daß 
es ſie in der That zu ihrem Gluͤcke leitet? So 
viel Uebung auch der gelehrte Verſtand in je⸗ 
nen Unterſuchungen, Auslegungen und Be⸗ 
weiſen immer haben, ſo ſehr auch dadurch 
der Umkreis ſeiner Einſichten immer erweitert 
werden mag, ſo iſt es doch das nicht, was 
wir zu lehren berufen ſind; es iſt nicht Reli⸗ 
gion, nicht Erkenntniß der Wahrheit sur 
Gottſeligkeit. 
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Und noch iſt hier immer das Beßte vor⸗ 
ausgeſetzt, naͤmlich, daß es wirkliche Erkennt⸗ 
niß ſey, Klarheit und Verbindung in den Be⸗ 
griffen, Beyfall aus Gruͤnden, Gefuͤhl der 
Wahrheit, folglich ein weſentlicher Zuwachs 
für den Verſtand, wenn gleich das Herz und 
das Leben nichts dabey gewinnen. In dieſem 
letzteren Falle waͤre es etwa nur bloße Entbeh⸗ 
rung des wichtigern Guten, welches inzwi⸗ 
ſchen haͤtte geſucht und erreicht werden koͤn⸗ 
nen. Aber weit nachtheiliger wird der Ge⸗ 
brauch unſers Amtes und das Schickſal unſe⸗ 
rer Zuhoͤrer, wenn wir dieſe, ſtatt ſolcher 
wirklichen Aufklaͤrungen, mit Speculationen 
belaͤſtigen, die bey ihnen weiter nichts, als 
Formeln und Worte ſind, weil ſie weder rich⸗ 
tige Begriffe unter denſelben denken, noch ihre 
Uebereinſtimmung einſehen, noch die Kraft 
der Beweiſe davon zu beurtheilen vermoͤgen. 
Ich gebe es alſo einem jeden unpartheyiſchen 
Kenner der Religion und ihres wahren End- 
zweckes zu uͤberlegen, ob es nicht zuvorderſt zu 
den nothwendigen Eigenſchaften und Merkma⸗ 
len der allgemeinen heilſamen Glaubenslehre 
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gehöre, daß fie muͤſſe in der gewöhnlichen je: 
dermann bekannten Sprache des menſchlichen 
Lebens vorgetragen werden koͤnnen, daß die 
eigentlich noͤthigen und nuͤtzlichen Begriffe ſich 
durch diejenigen Ausdruͤcke muͤſſen verſtaͤnd⸗ 
lich machen laſſen, mit welchen ſchon ohnedas 
ein Jeder klare Vorſtellungen zu verbinden ge: 
wohnt iſt. Bey ſchweren, von der gemeinen 
Art zu reden weit entfernten, Kunſtwoͤrtern in 
einem Vortrage oder Unterrichte fire einen vers 
miſchten Haufen wird mir allemahl nicht we⸗ 
nig bange, daß es mit den Lehren, die dadurch 
bezeichnet werden ſollen, auf ſehr leere und un⸗ 
fruchtbare Speculationen hinauslaufen werde. 
Was ſoll das denen nuͤtzen, die nicht in feharf: 
ſinnigen Wiſſenſchaften geuͤbt ſind, und daher 
nichts dabey denken? Fuͤr dieſe alſo iſt das 
Reden, z. B. von dreyen Perſonen in einem 
goͤttlichen Weſen, von zweyen Naturen, die 
zu einer Perſon vereiniget ſind, u. d. gl. (Re⸗ 
densarten und Benennungen uͤberdem, die, in 
dieſem Sinne, der heiligen Schrift gaͤnzlich un⸗ 
bekannt ſind,) ſchlechterdings vergeblich; und 
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es wäre gut, wenn es nicht noch etwas mehr, 
als vergeblich wäre. 

Wir dürfen vor dieſer Aeußerung nicht er 
ſchrecken. Wenn wir es fuͤr billig halten und 
gewohnt ſind, erſt zu pruͤfen, ehe wir verdam⸗ 
men, ſo werden wir hoffentlich finden, daß 
die Ausſchließung ſolcher Vorſtellungsarten 
von der chriſtlichen Unterweiſung zur Selig⸗ 
keit, wenigſtens ſo viel Grund fuͤr ſich hat, daß 
ein aufrichtiger Verehrer des Evangeliums 
wohl dazu veranlaſſet werden kann. Man ſage 
ſich ſelber, ob wohl die geringſte Vermuthung 
da ſey, daß das Kind, welches wir in den An⸗ 
fangsgruͤnden der Religion unterrichten, oder 
eine vermiſchte Gemeine von nicht ausgelern⸗ 
ten Theologen, bey den Woͤrtern, Weſen, Per⸗ 
ſon, Natur, Drey in Einem u. ſ. w. das ge⸗ 
ringſte Wahre und Richtige denke? Wir wif 
fen, wie viel Abftraction, wie viel Subtilitaͤt 
dazu gehoͤret, die Begriffe derſelben, ſo wie 
ſie in dieſen Lehrmeinungen, und lediglich aus 
menſchlicher Erfindung, gebraucht werden, nur 
einigermaßen durch gewiſſe beſtimmte Graͤnzen 
von einander zu unterſcheiden, ſo daß ſelbſt 
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Gottesgelehrte von dem größten Namen es 
für unmoͤglich erklaren.) Und damit wollten 
wir die Koͤpfe unſerer Kinder, unſerer Einfaͤl⸗ 
tigen, beſchweren? Das wollten wir ihnen fuͤr 
Religion geben, für Anleitung zu einer Gott 
wohlgefaͤlligen Gemuͤthsfaſſung, fuͤr eigentliche 


*) Sapientiſſime illi faciunt, qui a definiendis vocabu- 
lis Perſonæ, Ejffentie, confubflantialis, abſtinent. 
Statim enim illi, qui hæc vocabula definire volunt, 
vel Sabellianismi vel Tritheismi accuſari poſſunt. — 
Breuibus: quicunque determinationes metaphyſicas 
ad dogma de Trinitate applicant, illi in difficultates 
ſeſe immittunt inſuperabiles, quæ vel ad Tritheiſmum 
vel ad Sabellianismum deflectunt. Quamobrem qui 
fapit, is hec vocabula, Eſſentia, Perſona, confubflan- 
tialis, non definiet, et omnes determinationes me- 
thapyſicas ſeponet. Nulla adhuc definitio depre- 
henfa eft, quae non vel Tritheismi vel Sabellianismi ac 
cuſari potuerit. Ego in me recipio, me ſemper hoc 
alicui oſtenſurum eſſe. Jo. Taur. a Mösheim Elemen- 
ta Theologiae dogmaticae, p. 83. 84. Noſtri Theologi 
perſonas divinas dicunt plerumque ſubſtantias; ar 
Reformati omnes fere, tres modos eſſe perhibent. 
Ex utraque explicatione adverſarii periculoſa trahunt 
conſectaria. Hine noſtri Theologi diſtinguunt inter 
ſubſtantias abſolutas et relativas. Nempe ſubſtantiæ 
relative vocabulum, cuius definitionem dare non poſ: 

ſumus, ideo invenerunt, ne Tritheiſtæ vocaremur. 
Jbid. p. 287. 
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Bedingung ihrer ewigen Gluͤckſeligkeit? Noch 
erinnere ich mich allemahl mit der innigften Bes 
truͤbniß an eine Predigt, die ich in meiner er⸗ 
wachſenen Jugend in einer Landgemeine von 
ihrem Prediger am Trinitatis feſte gehört habe, 
und die zum Thema hatte: die goͤttliche Re⸗ 
chenkunſt, nach welcher erſtlich Eins Drey, 
und zweytens Drey Eins iſt. Alles, was je⸗ 
mals Widerſpruͤche Grobes und in die Augen 
Fallendes haben koͤnnen, ward da die ganze 
Stunde hindurch mit vielem Fleiß zuſammenge⸗ 
ſucht und gegen einander geſtellet, um nur die 
erſtaunten Zuhoͤrer mit einem ſtarken Eindruck 
von der unbegreiflichen Hoheit des vorgetra— 
genen Geheimniſſes zu erfüllen. Armer, ber 
daurenswuͤrdiger Haufe von Chriſten, die Anz 
weiſung zu ihrer geiſtlichen Wohlfahrt zu em: 
pfangen glaubten; die vielleicht in ehrlicher 
Einfalt fuͤr eine ſolche Anweiſung offene, folg— 
ſame Seelen hatten, und die ſtatt einer gebeſ⸗ 
ſerten Geſinnung, mit einem verwirrten Kopfe 
nach Hauſe geſchickt wurden! Und das hieß, 
Glaubenslehre predigen. Welch eine ſchreck— 
liche Verantwortung fuͤr den Prediger! 
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Wir wollen aber auch einmal annehmen, 
daß wir vermoͤgend waͤren, unſern Gemeinen 
die ganze Theorie, welche durch dergleichen 
Formeln ausgedrückt werden ſoll, fo verſtaͤnd⸗ 
lich zu machen, daß fie ungefähr das dabey 
daͤchten, was das theologiſche Syſtem erfor: 
dert; alsdann wird die Frage ſeyn: ob es 
möglich ſey, ihnen davon wirkliche Ueberzeu— 
gung zu geben? Der Prediger mag dieſe 
Ueberzeugung haben; wir wollen es hoffen; 
aber ſo wird er auch wiſſen, wie viel ſie ihm 
gekoſtet hat; wie natuͤrlich und von ſelbſt ihm 
Zweifel dagegen aufgeſtiegen ſind; was fuͤr 
Kenntniſſe, was fuͤr ein Vorrath von Sprach⸗ 
wiſſenſchaft, Auslegungskunſt und Scharffinn 
dazu noͤthig geweſen, dieſe Zweifel zu heben, 
deren Scheinbarkeit ſchon ſo manchen verſtaͤn⸗ 
digen und gewiſſenhaften Mann auf andere 
Meinungen geleitet hat. Ich gebe gerne zu, daß 
dieß nichts wider die Wahrheit einer Lehre ent⸗ 
ſcheidet; daß ein Satz immer an ſich richtig 
ſeyn kann, wenn gleich ſein Beweis und die 
Einſicht deſſelben ſchwer iſt. Aber wider die 
allgemeine Nothwendigkeit eines ſolchen Sa⸗ 
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tzes wird, wie mich duͤnkt, eine ſolche Schwie⸗ 
rigkeit des Beweiſes allemal ſehr viel entſchei⸗ 
den. Entweder unſere Lehrlinge und Zuhoͤrer 
nehmen dieſe kirchlichen Behauptungen auf 
unſer Wort von uns an; ſie beruhigen ſich bey 
unſerer Verſicherung, daß es göttliche, in der 
heiligen Schrift gegruͤndete Wahrheit ſey: und 
dann laſſet uns auf unſer Gewiſſen ſagen, ob 
wir dieſe, deren es ſicherlich eine große Anzahl 
giebt, nicht völlig eben fo treuherzig und gut 
die Brodverwandlung, oder irgend eine 
noch fo undenkbare Lehre würden glauben mas 
chen koͤnnen, als die athanaſiſchen und ſchola⸗ 
ſtiſchen Beſtimmungen von den göttlichen Per⸗ 
ſonen? Das waͤre aber doch in der That kein 
Glaube, kein Beyfall der Wahrheit aus einge⸗ 
ſehenen Gruͤnden, ſondern ſchlechterdings ein 
bloßes Nachſagen von Woͤrtern. Oder unſere 
Chriſten kaſſen ſich darauf ein, uͤber dieſe vor⸗ 
getragene Lehren und uͤber die Redensarten, 
in welche ſie eingekleidet werden, wirklich zu 
denken, nach den Beweiſen derſelben zu fra: 
gen, dieſe Beweiſe gegen die Einwendungen, 
die ſich ihnen, nach der natürlichen menſchli⸗ 

N 3 


198 

chen Vorſtellungsart, darbieten, abzuwaͤgen. 
Auf dieſen Fall werden wir ſie unmoͤglich an⸗ 
ders, als durch weite Wege zu einer eigentli⸗ 
chen Gewißheit fuͤhren koͤnnen. Es ſoll ihnen 
einleuchtend gemacht werden, daß die Zeug⸗ 
niſſe des göttlichen Worts eben das ſagen, was 
die eingefuͤhrten Ausdruͤcke der kirchlichen 
Metaphyſik; daß die Folgerungen aus dem 
Sinne einer bibliſchen Stelle bis auf die hohe 
unbegreifliche Theorie, die in dem gemeinen 
Menſchenverſtande keine Erleichterung und 
Unterſtuͤtzung findet, ihre unſtreitige Richtig⸗ 
keit haben; daß zugleich dieſe Theorie nicht die 
allgemeinen unveraͤnderlichen Grundſaͤtze des 
menſchlichen Denkens, woran ſich doch jeder 
Menſch, wenigſtens mit einer dunklen Vor: 
ſtellung, haͤlt, auſhebe und zernichte. Was 
gehoͤret dazu nicht für Umſtaͤndlichkeit? Was 
fuͤr eine lange Reihe von vorausgeſetzten und 
bekanntgewordenen Begriffen? Was fuͤr 
Uebung und Anſtrengung des ſcharfſinnigen 
Nachdenkens? Und eins von beyden iſt hier 
doch nur moͤglich: Entweder blinder Glaube, 
der eben fo zuverſichtlich auch das Unglaubhaf— 


199 
teſte, was wir ihm vorſagen, annehmen wuͤrde; 
oder muͤhſame Ueberwindung ſolcher Dunkel⸗ 
heiten und Zweifel, welche ſchon nicht wenigen 
gottes fuͤrchtigen und aufgeklaͤrten Gelehrten 
unuͤberwindlich geweſen ſind. Und wozu denn 
das alles? wozu dieſer Glaube ohne Gruͤnde, 
oder dieſe durch gelehrte Unterſuchung erlangte 
Gewißheit? Was wird zum Beßten der menſch⸗ 
lichen Seele, in ſo ferne dieß den Zweck der 
Religion ausmacht, damit gewonnen? Soll 
es, als Erkenntniß Gottes, wichtig ſeyn, ſo 
hat eine jede tieffinnige fpeculative Frage über 
das unerforfchliche göttliche Weſen, über die 
Beſchaſſenheit feiner Ewigkeit mit oder ohne 
Succeſſion, uͤber die Art ſeiner Allgegenwart, 
u. d. gl. m. eben ſo viel Wichtigkeit. Soll 
es heilſame Erkenntniß Jeſu Chriſti, unſers 
Erloͤſers, ſeyn, daß wir uͤber ſeine metaphy⸗ 
ſiſche Natur, uͤber das Verhaͤltniß und die 
Verbindung, worin er mit feinem ewigen Va⸗ 
ter ſtehet, genau beſtimmte und einfoͤrmige 
Ausſagen thun, ſo mag Melanchthon fuͤr 
mich antworten, der in dem Eingange ſeiner, 
bey ihrer erſten Erſcheinung von Cuthern fü 
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hoch gebilligten und zunaͤchſt nach der Bibel 
geſetzten, Grundlehren (Loci communes), 
nach der erſten Ausgabe von 1521, dieſe merk⸗ 
würdigen Worte hat”): „Es braucht nicht, 
„daß wir uns umſtaͤndlich in die höheren Leh⸗ 
„ren von Gott, von der Einheit und Dreyei⸗ 
»„nigkeit Gottes, von dem Geheimniſſe der 
„Schoͤpfung, von der Art und Weiſe der 
„Menſchwerdung ‚ einlaſſen. — Wenn ich 
„Luſt haͤtte, in einer unnoͤthigen Sache mei⸗ 
„nen Witz zu brauchen, ſo ſollte es mir leicht 


*) Non eft, cur multum operae ponamus in locis il- 
lis ſupremis de Deo, de unitate, de trinitate Dei, 
de myfterio creationis, de modo incarnationis. — 
Jam fi libeat ingeniofo mihi efle re non neceſſaria, fa. 
eile queam evertere, quaecunque pro fidei dogma- 
tis argumenta produxerunt, & in his quam multa 
rectius pro haereſibus quibusdam facere videntur, 
quam pro catholicis dogmatibus. Reliquos vero lo- 
cos, peccati vim, legem, gratiam, qui ignorarit, non 
video, quomodo Chriſtianum vocem. Nam eæ his pro- 
prie Chriſtus cognofeitur. Siquidem hoc eſt, Chriſtum 
cognoſcere, beneficia ejus cognoſcere; non, quod ifti 
docent, ejus naturas, modos incarnationis contueri. 
Ni feias, in quem ufum earnem induerit & eruci ad- 
ixus fir Chriſtus; quid proderit ejus hiſtoriam no- 

Vyiſſe? An vero medico ſatis eft, noviſſe herbarum 
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„werden, alle von den ſcholaſtiſchen Theologen 
„fuͤr dergleichen Dogmen vorgebrachte Be⸗ 
„weiſe umzuſtoßen und zu zeigen, wie viel 
„mehr Scheinbares ſich für die ketzeriſchen 
„Meinungen, als fuͤr die kirchlichen, ſagen 
„laſſe. Wie aber derjenige, der in den an⸗ 
„dern Lehren von den Wirkungen der Suͤnde, 
„vom Geſetze, von der Gnade, unwiſſend iſt, 
„ein Chriſt heißen koͤnne, das begreife ich 
„nicht; weil daraus eigentlich Chriſtus 


Aguras; colores, lineamenta? vim feire nativam 
nihi refert? Ita Chriftum, qui nobis remedii, &, 
ut Scripturae verbo utar, falutaris vice donatus eft, 
oportet alio quodam modo cognofcamus, quam ex- 
hibent Scholaftici. Haec demum Chriſtiana cognitio eſt, 
feire, quid lex pofcat, unde faciendae legis vim, 
unde peccati gratiam petas, quomodo labefcentem 
animum adverfus daemonem, carnem et mundum 
erigas, quomodo afflictam confcientiam confoleris. 
Seilicet iſta docent Scholaftici? Paulus in Epiſtola, 
quam Romanis dicavit, cum doctrinae chriftianae 
compendium conſcriberet, num de myfteriis trini- 
tatis, de modo incarnationis, de creatione activa et 
creatione paſſiva philofophabatur? At quid agit? 
Certe de lege, pectato, gratia, e quibus locis folis 
Chriſti cognitio pendet. In Sermanns von der 
ardt Hiſtoria lireraria Reformationis, und die an⸗ 
geführte Stelle findet ſich da, Part. V. p. 31. 
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„erkannt wird. Denn das iſt Erkennt⸗ 
„niß Chriſti, wenn wir ſeine Wohlthaten 
„erkennen; nicht aber, wie es zum Theil da: 
„für ausgegeben wird, wenn wir uns bey der 
„Betrachtung feiner Naturen und der Beſchaf—⸗ 
„fenheit der Menſchwerdung aufhalten. Was 
„ſoll es uns helfen, der Geſchichte Jeſu noch 
„fo genau kundig zu ſeyn, fo lange wir nicht 
„wiſſen, zu welchem Zweck und Nutzen er ſich 
„im Fleiſche dargeſtellet und den Tod am 
„Kreuze uͤbernommen hat? Kann ein Arzt es 
„dabey bewenden laſſen, daß er die Kräuter 
„nach ihren Bildungen, Farben und Faſern 
„kenne, ohne ſich um ihre Kraft und Wirkung 
„zu bekuͤmmern? So muͤſſen wir gewiß auch 
„Chriſtum, der uns, nach der Belehrung der 
„heiligen Schrift, zu einem Heils- und Ret⸗ 
„tungsmittel gegeben iſt, auf eine andere Art, 
„als mit ſchulmaͤßigen Spitzfindigkeiten, ken⸗ 
„nen lernen. Nur das iſt die wahre chriſt 
„liche Erkenntniß, daß wir einſehen, was 
„das Geſetz Gottes von uns fodert, wie wir 
„das Vermoͤgen, dem Geſetze nachzukommen, 
„erhalten, wo wir die Begnadigung, unſerer 


208 
„Sünde wegen, ſuchen ſollen, wie wir das 
„wankende Gemuͤth gegen Satan, Fleiſch und 
„Welt ſtaͤrken, wie wir das troſtloſe Gewiſ⸗ 
„fen wieder aufrichten ſollen. Wo finden wir 
„das bey den ſcholaſtiſchen Lehren? Paulus 
„will in ſeinem Briefe an die Roͤmer einen kur⸗ 
„zen Begriff der chriſtlichen Religion geben; 
„und laͤſſet er ſich da wohl in ſubtile Abhand⸗ 
„lungen von dem Geheimniſſe der Dreyeinig⸗ 
„keit, von der Art der Menſchwerdung, von 
„der thaͤtigen und leidenden Schoͤpfung ein? 
„Was thut er vielmehr? Er treibt die Lehren 
„vom Geſetz, von der Suͤnde, von der Gnade, 
„als worauf es allein mit der Erkenntniß 
„Chriſti ankoͤmmt.“ So dachte und ſchrieb 
der an Gelehrſamkeit und Froͤmmigkeit gleich 
vortreffliche Mann ſchon damals, bey dem, 
kaum erſt aufgegangenen und vermittelſt wah⸗ 
rer proteſtantiſcher Unterſuchungsfreyheit er⸗ 
blickten, Lichte der Wahrheit. Der Unter⸗ 
ſchied iſt erſtaunlich zwiſchen dieſem fo beſtimm⸗ 
ten Geiſte des eigentlichen, zur Seligkeit fuͤh⸗ 
renden Chriſtenthums, und zwiſchen dem, was 
man in folgenden Zeiten, mit unverantwortlis 
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chem Mißbrauche feines Nahmens, daraus ge 
macht hat. 

Die Folgerung alſo aus dem bisher Ge⸗ 
ſagten waͤre dieſe: Nicht das, was der Sohn 
Gottes in ſich, in ſeiner unſerm Verſtande 
undurchſchaulichen Natur iſt, gehoͤret zu un⸗ 
ſerm eigentlichen Chriſtenthum, zu der allge⸗ 
mein nothwendigen und fruchtbaren Religions⸗ 
erkenntniß; ſondern das, was er fuͤr uns iſt, 
wozu er uns gegeben worden, was wir ihm 
zu danken haben, wie wir ihn annehmen und 
gebrauchen ſollen, um zu der Gluͤckſeligkeit zu 
gelangen, zu welcher er uns fuͤhren will. Und 
wie ſicher koͤnnen wir dabey aller jener ſchwe⸗ 
ren Wörter und noch ſchwerern Begriffe ent: 
behren! | 

Mir iſt freylich eine Art von Verbindung 
bekannt, die man zwiſchen jenen geheimnißvol⸗ 
len Lehren und zwiſchen dem weſentlichen 
Zwecke des chriſtlichen Glaubens finden, und 
aus welcher man die Nothwendigkeit der Er: 
kenntniß von den erſtern ſchließen will. „Die 
Erloͤſung Jeſu,“ ſagt man, „iſt der Troſt un⸗ 
ſerer Seele und der ermunternde Antrieb unſe⸗ 


rar Beſſerung. Zu beyden bedürfen wir ſchlech⸗ 
terdings der Gewißheit, daß uns unſere Suͤn⸗ 
den werden vergeben werden. Der Grund die⸗ 
ſer Gewißheit iſt die Aufopferung des Sohnes 
Gottes, ſeine Uebernehmung unſerer Schuld 
und unſerer Strafen, ſeine vollſtaͤndige Leiſtung 
deſſen, was wir nicht leiſten konnten. Und dazu 
war ein Weſen von unendlicher Gültigkeit nö 
thig; darum mußte unſer Erloͤſer, im ſtrengſten 
Verſtande, hoͤchſter, vollkommener Gott ſeyn; 
darum muͤſſen wir zu unſerer Sicherheit dieſe 
ſeine hoͤchſte Gottheit erkennen und glauben; 
darum muͤſſen wir ferner wiſſen, wie er, eine 
von dem Vater aller Weſen wirklich unterſchie⸗ 
dene Perſon, unendlicher ſelbſtſtaͤndiger Gott 
ſeyn koͤnne, ohne der ewigen Grundwahrheit, 
daß nur ein einiger Gott ſey, Eintrag zu thun; 
darum muß uns die Theorie bekannt werden, 
daß in dem einigen goͤttlichen Weſen mehrere 
ſind, deren jeder der hoͤchſte unendliche Gott 
iſt; und dieſe Theorie muͤſſen wir um ſo viel 
ſorgfaͤltiger feſtzuſetzen ſuchen, je mehr wir ſie 
zu unſerer Beruhigung noͤthig baben.“ 
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Ich bewundere die Leichtigkeit und die 
ſchnellen Schritte, womit man in dieſer Reihe 
von Schluͤſſen von einem auf den andern 
koͤmmt. Der große Werth der evangeliſchen 
Verſicherung von unſerer Begnadigung durch 
Chriſtum iſt fuͤr ein jedes redliches Gemuͤth, wel⸗ 
ches die chriſtliche Offenbarung glaubt, unlaͤug⸗ 
bar und bis zur innigſten Verehrung ruͤhrend. 
Aber die Zuverlaͤſſigkeit dieſer Verſicherung iſt 
es auch allein, warum es uns hiebey zu thun 
ſeyn kann; und dann wird ein jeder zugeſtehen 
muͤſſen, daß dieſelbe ſich in dem neuen Teſta⸗ 
mente weit mehr geradezu, weit kuͤrzer und klaͤ⸗ 
rer finden laͤſſet, als die vorhin erwähnten Vor⸗ 
ſtellungsarten, mit welchen ſie erlaͤutert und 
gleichſam gerechtfertiget werden ſoll. Wenn 
eine deutliche goͤttliche Erklaͤrung da iſt, daß 
mir nach meinen Verſchuldungen noch wieder 
eine Umkehrung verſtattet werde, und ein Zu⸗ 
gang zu meiner Gluͤckſeligkeit offen ſtehe; wenn 
mir in dieſer Erklaͤrung geſagt wird, daß mir 
dieß durch Jeſum Chriſtum vermittelt und zu⸗ 
gewendet worden, ſo ſehe ich nicht, warum mir 
dieſer Grund meiner Beruhigung nicht zuver⸗ 
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laͤſſig genug ſeyn follte, Eine ſolche allgemein 
erklaͤrte Verſicherung für unzulaͤnglich zu hal⸗ 
ten, darauf nicht eher mit völliger Beruhigung 
trauen zu wollen, als bis ich ſelbſt erſt eingeſe⸗ 
hen, wie Gott dieſe Begnadigung habe moͤg⸗ 
lich machen koͤnnen, oder ob er auch befugt ge⸗ 
weſen ſey, Sünde zu vergeben, das hieſſe, mir 
eine Art von Beurtheilung uͤber die heiligen 
Regierungsgeſetze Gottes anmaaßen, die mir 
unmoͤglich zukommen kann. Er verſpricht mir 
Vergebung durch Chriſtum; mehr brauche ich 
nicht, als nothwendig und unentbehrlich, zu 
meiner Erweckung, zu meiner Zuverſicht und 
zu meiner Seligkeit. Was mein Erloͤſer zu 
dem Ende hat thun muͤſſen, was er hat ſeyn 
muͤſſen, um das thun zu koͤnnen, das gehoͤret 
nicht zu meiner Religion, weder in Abſicht auf 
meine Tugend, noch auf meine Gemuͤthsruhe; 
das uͤberlaſſe ich lediglich demjenigen, der mir 
‚fo deutlich fein Wort über meine Wiederauf⸗ 
nehmung gegeben hat. Dieſe Erklaͤrung und 
Verſicherung von dem wahrhaften Gott, daß 
er mir vergeben will, iſt mir ungleich noͤthiger 
zu wiſſen, als die Art, wie er es macht, daß 
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er mir vergeben kann; und aus beyden etwas 
gleich Weſentliches und Wichtiges in der Reli⸗ 
gionserkenntniß zu machen, dazu wuͤrde man 
ſchwerlich hinlaͤnglichen Grund finden koͤnnen. 
Indeſſen bleibt dabey doch das Alles ge⸗ 
wiſſe und unſtreitige Wahrheit, was in den 
Reden Jeſu und in den Schriften ſeiner Apo⸗ 
ſtel von dem Endzwecke ſeines Leidens und ſei⸗ 
nes Todes geſagt wird. Die Ausſpruͤche, daß 
er ſein Blut zur Vergebung der Suͤnden 
vergoſſen, daß er fuͤr uns gelitten habe 
und fuͤr unſere Suͤnde geſtorben ſey, daß 
er ſich ſelbſt zum Opfer fuͤr unſere Suͤn⸗ 
den gegeben habe, und dergleichen noch 
viele andere, die werden, ſo wie ſie da 
ſtehen, von niemand gelaͤugnet, der mit Auf⸗ 
richtigkeit ſich zum Chriſtenthum, und das 
Evangelium als göttlich, bekennet; und da fey 
Gott fuͤr, daß ich ihm widerſprechen wollte! 
Allein man erinnere ſich auch, wovon hier die 
eigentliche Frage iſt. Nicht von der Wahr⸗ 
heit dieſer hiſtoriſchen Begebenheiten, auch 
nicht von der Wahrheit des in der heil. Schrift 
angegebenen allgemeinen Endzwecks derſelben; 
ſon⸗ 
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ſondern davon: ob die Kraft, der Einfluß die⸗ 
ſes Leidens und Todes, die Art, wie die Ver⸗ 
ſoͤhnung und Begnadigung der Menſchen da⸗ 
durch bewirket worden, ſich ſo nach der Faſ⸗ 
ſung eines jeden Chriſten genau ausmachen 
und beſtimmen laſſe, daß man daraus den ein⸗ 
leuchtenden Schluß ziehen koͤnne, der Erloͤſer 
der Welt habe, um dieſes Geſchaͤft auszu, 
richten, gerade eine ſolche Perſon ſeyn und 
ſolche Naturen haben muͤſſen, als es der ge⸗ 
woͤhnliche theologiſche Lehrbegriff ſagt? ob in⸗ 
ſonderheit dieſe genauere beſtimmte Erkennt 
niß, wie Jeſus uns durch ſeine Aufopferung 
erloͤſet habe, dem Chriſten, der durch die Re⸗ 
ligion gebeſſert, getroͤſtet, und ſelig werden 
will, ſo nothwendig ſey, daß er ohne ſolche 
Erkenntniß weder ein Chriſt heißen noch an 
der goͤttlichen Gnade Theil haben koͤnne? Ich 
weiß, daß Jeſus das alles gelitten; daß 
dieß Leiden ihm, nach der natuͤrlichen menſch⸗ 
lichen Empfindung, das Aeußerſte gekoſtet; 
daß er es um meinetwillen, zu meinem Beß⸗ 
ten, zu meiner Errettung und Gluͤckſeligkeit 
über ſich genommen bat: das weiß ich, und 


210 


das erfuͤllet meine Seele mit Ruͤhrung, Dank, 
Liebe und Anbetung gegen ihn. Dieß wird 
unfehlbar ein jeder mit mir bekennen, der auf⸗ 
richtig das Evangelium der Gnade glaubt; 
und dann wird es ihm auch an der Wirkung 
davon zur treuen Ergebung an Gott und zur 
freudigen Zuverſicht ſeines Herzens nicht feh⸗ 
len. Damit iſt alſo in dieſem Stuͤcke dasjenige 
erreicht, wozu uns die Religion dienen ſoll. 

8 Aber nun die weiteren Unterſuchungen und 
Erklaͤrungen hieruͤber! Wie mannichfaltig ſie 
ſind, das iſt uns bekannt. Entweder die wirk⸗ 
lich empfundenen Strafen fuͤr alle Menſchen 
und fuͤr eine jede einzelne Suͤnde eines jeden 
Menſchen; oder eine nachgebende barmherzige 
Annehmung auf Seiten Gottes, ſtatt einer voͤl⸗ 
ligen Verguͤtung; oder ein ruͤhrendes Denk⸗ 
mal ſo wohl der liebreichen Verſoͤhnlichkeit 
unſers ewigen Vaters, als des verderblichen 
Suͤndenuͤbels; oder eine ſymboliſche feyerliche 
Aufhebung und Abſchaffung aller ſonſt gewoͤhn⸗ 
lichen Verſoͤhnopfer; oder was ſonſt noch für 
Meinungen ſeyn moͤgen, wodurch man die 
Zeugniſſe der Schrift hieruͤber zu einer genaue⸗ 
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ren Deutlichkeit zu bringen, und ſich den gan⸗ 
zen Zuſammenhang dieſer Lehre mit dem 
Hauptzwecke des goͤttlichen Unterrichts begreif⸗ 
licher zu machen ſucht. Eine jede dieſer Vor⸗ 
ſtellungsarten hat unter den verſchiedenen 
chriſtlichen Partheyen ihre Freunde gefunden, 
und wird von dieſen durch Sprachgebrauch, 
durch Alterthumskenntniß, durch mehr oder 
weniger Ruͤckſicht auf juͤdiſche Denkart und 
Opferbegriffe, durch Folgerungen und Schluͤſſe, 
überhaupt durch Gelehrſamkeit, unterſtuͤtzt. 
Ohne Zweifel hat bey dem allen in ſich ſelbſt 
eine vor den andern ihren Vorzug von Glaub _ 
wuͤrdigkeit, wenn ſie mit allen ihren Gruͤnden 
hinlaͤnglich eingeſehen wird. Nur die Schwie⸗ 
rigkeit, dieſe Gruͤnde den gemeinen Chriſten 
bis zur eigenen klaren Ueberzeugung zu ent⸗ 
wickeln, die Beſorgniß, voreilige liebloſe Ver⸗ 
urtheilungen bey ihnen über: diejenigen, die 
nicht von derſelben Meinung ſind, zu veran⸗ 
laſſen, und hauptſaͤchlich die große Betrach⸗ 
tung, daß weitere beſondere Beſtimmungen 
hieruͤber weder in der Gottſeligkeit noch in dem 
Troſte des Chriſten etwas aͤndern, das ſind 
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die Urſachen, warum ich ſolche einfeitige Erz 
klaͤrungen und theologiſche Lehrbegriffe, die 
doch von manchem gewiſſenhaften Forſcher der 
Wahrheit und der Schrift nicht, als wahr, 
eingeſehen werden, auch nicht unter die eigent⸗ 
lichen Religionslehren, nicht unter die noth⸗ 
wendigen Anweiſungen des e zur 
Seligkeit rechnen kann. 

Noch mehr: Wenn ich denn auch, mit 
noch jo vieler Mühe, die Gründe des goͤttli⸗ 
chen Verfahrens bey der Gnade, die er mir 
angedeihen laͤſſet, ausfuͤndig gemacht habe; 
wenn ich die vorhin angefuͤhrte Kette der Fol⸗ 
gerungen, von der Nothwendigkeit einer zu⸗ 
verlaͤſſigen Gewiſſensberuhigung bis zu der 
kirchlichen Lehre von der Dreyeinigkeit, als 
richtig erkannt, und die Beweiſe dazu in der 
heiligen Schrift angetroffen habe: ſo bin ich 
damit nichts weiter, als ich ſchon, bey meinem 
erſten Glauben an die bloße goͤttliche Zuſage, 
war. Ich muß mich am Ende in meinen Vor⸗ 
| ſaltungen von der Perſon Chriſti doch nur 
eben fo auf die Zeugniſſe der heiligen Schrift, 
(geſetzt, daß meine Vorſtellungen wirklich da⸗ 
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mit uͤbereinſtimmen) verlaſſen, wie ich mich 
gleich Anfangs auf die Verheiſſung des Evan⸗ 
geliums von meiner Begnadigung verließ. 
Unſere Chriſten alſo, die nur dies letztere mit 
Aufrichtigkeit glauben, die haben darin alles, 
was ſie beduͤrfen, um dankbar, gehorſam und 
getroſt zu ſeyn, und ſie verlieren in dieſer Ab⸗ 
ſicht nichts, wenn ſie auch ſo wenig von einer 
Verſoͤhnung durch eigentliche ſtellvertretende 
Genugthuung, als von Weſen, Perſonen, Na⸗ 
turen u. ſ. w. irgend etwas wiſſen. Alles die⸗ 
ſes giebt ihnen nicht den geringſten Zuſatz zu 
ihrem Troſt, oft aber einen deſto groͤßern 
zur vergeblichen Belaͤſtigung ihres Verſtandes. 

Indeſſen kann doch hiebey in gewiſſer Ab⸗ 
ſicht ein Unterricht des Predigers nuͤtzlich ſeyn, 
ungeachtet es kein wirklicher Religionsunter⸗ 
richt iſt. Es koͤnnen ſich unter feinen Zuhoͤ⸗ 
rern ſolche finden, die bey ihrem Bibelleſen, 
oder bey ihrem eigenen Nachdenken uͤber die 
chriſtliche Glaubenslehre, zu der Begierde 
veranlaſſet werden, beſtimmter zu wiſſen, was 
fie von dieſer oder jener Stelle denken follen, 
was es mit dieſem oder jenem Punkt, von wel⸗ 
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chem fie das Allgemeine und eigentlich zum 
Chriſtenthum Gehoͤrige glauben, fuͤr eine wei⸗ 
tere Bewandniß habe, was von den verſchie⸗ 
denen Meinungen daruͤber, die unter den 
chriſtlichen Partheyen oder unter einzelnen Per⸗ 
ſonen herrſchen, und ihnen etwa bekannt wer⸗ 
den, zu halten ſey. Dieß koͤnnen Materien 
zu Fragen und Geſpraͤchen, zu Belehrungen 
und Anweiſungen werden, die eben ſo viel 
Nutzen haben, wie andere Erlaͤuterungen uͤber 
Schwierigkeiten der Geſchichte oder der Aus⸗ 
legung. Und auch bey dieſen Belehrungen 
in dem beſonderen Umgange allein darf er es 
nicht bewenden laſſen; ſondern, weil es immer 
eine Erleichterung und Befriedigung des 
menſchlichen Verſtandes iſt, in ſeinen Erkennt⸗ 
niſſen mehr Zuſammenhang und Licht zu fin⸗ 
den, ſo wird es in dem Unterrichte der Ju⸗ 
gend gleichfalls nicht an Gelegenheiten fehlen, 
nach dem Maaße ihrer Faͤhigkeiten und ihrer 
bereits erlangten Einſicht, ſie auf dieſe weite⸗ 

ren Erlaͤuterungen zu fuͤhren. 

Auch aus einem andern Grunde moͤgte ich 
Vorſtellungen, welche dergleichen Lehrſaͤtze be⸗ 
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treffen, ſelbſt von öffentlichen Predigten fo we⸗ 
nig ſchlechterdings und allgemein ausſchließen, 
daß ich vielmehr in gewiſſen Fällen den Nutzen 
davon fuͤr ſehr wichtig erkenne. Der Predi⸗ 
ger kann Zuhoͤrer, und deren vielleicht nicht 
wenige, haben, von welchen er entweder weiß 
oder wahrſcheinlich vermuthet, daß die ge⸗ 
woͤhnliche kirchlichtheologiſche Lehrform in die⸗ 
ſen Materien ihrem Glauben an das wirkliche 
Chriſtenthum ſelbſt anſtoͤßig und nachtheilig 
wird. Da iſt er allerdings berechtiget und, 
nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, ſo gar ver⸗ 
bunden, die eigentlichen Ausſpruͤche der heil. 
Schrift allein, in ſo fern ſie von den Zuſaͤtzen 
und Ausdehnungen unnuͤtzlich ſpeculirender 
Menſchen unterſchieden find, in ihrem denk⸗ 
baren Sinne darzulegen, was ſich nicht erklaͤ⸗ 
ren laͤßt, unerklaͤrt zu laſſen, zu zeigen, daß 
dieß allenfalls Unerklaͤrbare der Beyfallswuͤr⸗ 
digkeit der übrigen verſtaͤndlich einleuchtenden 
Belehrungen und Anweiſungen des goͤttlichen 
Evangeliums keinen Abbruch thue, und daß 
daran weder unſere Tugend noch unſere Gluͤck⸗ 
ſeligkeit hange, und nur deſto mehr Gewicht 
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auf die Anwendung deſſen zu legen, was darin 
auf gute Geſinnung Einfluß hat. Welchem 
denkenden Zuhoͤrer oder auch nachherigen Le: 
ſer muͤßten nicht dergleichen Vortraͤge hoͤchſt 
willkommen und ſchaͤtzbar ſeyn! Das iſt aber 
auch augenſcheinlich ganz etwas anders, als das 
Herſagen eingefuͤhrter dogmatiſcher Formeln 
und ihrer vermeinten Beweiſe, oder auch als die 
Erfindung neuer Kunſtausdruͤcke, worunter 
man doch nur jene verſtecken will. Ueberhaupt 
aber bleibt immmer das dabey das Schlimmſte, 
zu fordern, daß ſie, als entſchiedene goͤttliche 
Wahrheiten und als nothwendige Erforder: 
niſſe zur Seligkeit, geglaubt werden ſollen. 

Menſchliche Auslegungen von Schriftftel: 
len, und menſchliche Folgerungen aus denſelben, 
koͤnnen uns mannichmal ſehr einleuchtend und 
unwiderſprechlich vorkommen; und mehrentheils 
dann am meiſten, wenn es uns an Fleiß oder 
an Gelegenheiten gefehlet hat, die gegenſeiti⸗ 
gen Meinungen mit ihren Gruͤnden genau und 
unpartheyiſch genug kennen zu lernen. Das 
veranlaſſet nur gar zu oft die Zuverſicht und den 
entſcheidenden Ton, womit wir bloße Hypothe⸗ 
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fen der Theologie, die uns von Anfang an. be; 
kannt und beygebracht worden, zu der voͤlli⸗ 
gen Würde ausgemachter göttlicher Religions⸗ 
lehren erheben; es veranlaſſet, daß wir auf die 
Nothwendigkeit, ſie zu glauben, mit einem un⸗ 
eingeſchraͤnkten Eifer dringen, und daruͤber 
die Beziehung und den Einfluß vergeſſen, den 
die eigentliche chriſtliche Lehre auf das Gemuͤth 
haben muß, und der im Grunde erſt macht, 
daß etwas ein weſentliches Stuͤck des Glau⸗ 
bens und des Ehriftenthums wird. Alles An⸗ 
dere gehoͤret entweder zur Erklärung der Schrift 
und ihrer Ausdruͤcke, oder zu den geſuchten 
Verbindungen einer Wahrheit mit der andern. 
Beydes iſt immer, als Erkenntniß, nuͤtzlich, 
indem es dem Verſtande Nahrung und Ver⸗ 
gnuͤgen giebt, Ungewißheit und Zweifel ver⸗ 
mindert, und die Begierde zu wiſſen befrie⸗ 
diget. Aber es iſt nicht das, was uns zu Gott 
fuͤhret, und der Seele zu ihrem wahren und 
ganzem Gluͤcke hilft. Wenn alſo der Prediger 
den großen Unterſcheid zwiſchen demjenigen, 
was eigentlich Religionslehre iſt, was bey der 
chriſtlichen Beſſerung, Tugend, Ruhe und Hoff; 
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nung zum Grunde liegt, und zwiſchen den fer⸗ 
neren bloß theoretiſchen Beſtimmungen dieſer 
Lehren, ſtets vor dem Auge behaͤlt, wenn er 
daran den weiter forſchenden Chriſten, den auf: 
merkſamen nachdenkenden Zuhoͤrer und Schuͤ⸗ 
ler erinnert, und ihm die Zulaͤnglichkeit dieſes 
allgemeinen Glaubens einleuchtend macht, in 
welcher die uͤbrige Verſchiedenheit der Mei⸗ 
nungen nichts aͤndert; ſo kann er ihm auch ſa⸗ 
gen, daß es dabey mancherley von einander 
abgehende Vorſtellungen gebe, daß gleich 
redliche und fromme Gemuͤther bald ſo und bald 
anders davon gedacht haben, daß auf der ei⸗ 
nen Seite dieſe, auf der andern jene Gruͤnde 
waͤren. Er kann ihm ſagen, welche Gruͤnde er an 
feinem Theile für die uͤberwiegendſten anſieht; 
er kann ſie ihm zu ſeiner eigenen weiteren Pruͤ⸗ 
fung empfehlen; er kann ihm die Verbindlich⸗ 
keit zeigen, fuͤr ſich der Auslegung oder der 
Folgerung Beyfall zu geben, die er am glaub⸗ 
wuͤrdigſten findet, ohne deswegen zu denken, 
daß Andere mit Gewiſſenloſigkeit und auf eine 
vor Gott ſtrafbare Weiſe irreten, die in ihrer 
individuellen Lage und Denkungsart dieſe 
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Kraft ſolcher Beweiſe nicht ſehen, ſo lange ſie 
nur mit einer redlichen und folgſamen Wahr⸗ 
heitsliebe an demjenigen feſt halten, was das 
Wort des Herrn uns zu unſerer Gottſeligkeit und 
zu unſerm Troſte vorhaͤlt. Dieß Letztere muß 
nothwendig den wahren unterſcheidenden Cha⸗ 
rakter der Grundartikel ausmachen, wenn man 
nicht darthun kann, daß Gott auch das bloße 
unthaͤtige Wiſſen dieſer oder jener Wahrheit, 
durch eine ausdruͤckliche Anzeige, zu einer Be⸗ 
dingung unſerer Seligkeit gemacht hat. Durch 
ein ſolches Verfahren wird immer eine ſicht⸗ 
bare und heilige Graͤnze um das weſentliche 
Chriſtenthum gezogen und unterhalten werden 
koͤnnen, vermittelſt deren daſſelbe genugſam 
von unfruchtbaren Spekulationen, menſchlichen 
Erfindungen und unerheblichen Partheylehren 
abgeſondert wird. Dann wird der Werth und 
die Nothwendigkeit der eigentlichen nutzbaren 
Religion ſich ſchon uͤber die Mannichfaltigkeit 
von bloßen Meinungen ſo hervorheben, daß 
der ehrliche Fromme voͤllig weiß, worauf er ei⸗ 
gentlich feine Aufmerkſamkeit zu heften, und 
was er hingegen fuͤr minder noͤthig, und, in 
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einem gewiſſen Sinne, für gleichgültig zu ach: 
ten hat. Dieß iſt meine Religion, wird er 
ſagen koͤnnen, und jenes ſind meine Neben⸗ 
meinungen. 

Ich muß hier freylich den Einwurf befuͤrch⸗ 
ten, daß, nach dieſen Behauptungen, manche 
ſo genannte Unterſcheidungslehren der chriſtli⸗ 
chen Partheyen keine wichtige, oder vielleicht 
gar keine Stelle weiter in dem Religionsunter⸗ 
richte, den der Prediger geben ſoll, behalten 
wuͤrden. Wir werden bey dieſer Bedenklich⸗ 
keit wieder keinen andern Entſcheidungsgrund 
finden koͤnnen, als daß wir auf die Frage von 
dem eigentlichen Zwecke unſers ganzen Geſchaͤf⸗ 
tes zurückkommen. Sollen wir darin bloß das 
zur Abſicht haben, daß unſere Chriſten, in 
einer dazu erforderlichen Gemuͤthsfaſſung, ihrer 
wahren Gluͤckſeligkeit theilhaftig werden, und 
ſollen alle unſere uͤbrigen Unterweiſungen ledig⸗ 
lich dieſem Hauptzwecke untergeordnet ſeyn? 
oder ſind wir auch noch an ein anderes Augen⸗ 
merk gebunden, welches mit jenem parallel gehet, 
und welches, wenn es gleich dazu nichts beytraͤgt, 
dennoch, unabhängig und für ſich, geſucht wer⸗ 
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den muß? Iſt dies Letztere, ſo kann die Auf⸗ 
rechthaltung ſolcher Unterſcheidungslehren, die 
weder froͤmmer noch glücklicher machen, aller⸗ 
dings Statt haben; ſo ſind wir berechtiget, un⸗ 
ſern Gemeinen und Katechumenen zu ſagen: 
„Jenes muͤſſet ihr glauben, bedenken und zu 
Herzen nehmen, damit ihr euch von dem 
Elende der Suͤnde abkehret, damit ihr Gott 
liebet, damit ihr mit Standhaftigkeit recht 
thut, damit ihr euer Gewiſſen beruhiget, freu⸗ 
diges Vertrauen zu Gott faſſet, euch durch 
Hoffnung und Troſt ermuntert; aber außer⸗ 
dem muͤſſet ihr, um Gott zu gefallen und ſelig 
zu werden, auch noch dieß, dieß, dieß glauben, 
weil es — — die Unterſcheidungslehre unſe⸗ 
rer Kirche iſt. “ Und warum muͤſſen wir das? 
koͤnnten die Zuhoͤrer fragen; warum muͤſſen 
wir es bey Verwirkung unſerer Seligkeit, 
wenn jenes allein die Lehren ſind, welche Gott⸗ 
ſeligkeit und Ruhe in unſer Herz bringen? 
„Darum vielleicht, weil es Wahrheit iſt.“ 
Alſo muͤßten wir zur Erlangung der Seligkeit 
alle und jede Wahrheit glauben, von welcher 
Gattung ſie auch ſeyn moͤge? Alſo muͤßten 


222 


wir zu dem Ende eine jede Wahrheit erfor⸗ 
ſchen, ſie ſey auch von ſolcher Subtilitaͤt und 
von ſolcher Schwierigkeit als fie immer wolle? 
Das beantworte, wer da kann. Wenn kein 
eigentlicher Befehl Gottes da iſt, daß ich, 
durch das bloße Wiſſen und Bekennen eines 
beſtimmten Satzes, ſeiner Gnade und Beloh⸗ 
nung theilhaftig werden ſoll, ſo gehoͤret eine 
jede hiſtoriſche oder aſtronomiſche Wahrheit 
gerade eben ſo viel und ſo wenig zur Religion, 
zu der Wiſſenſchaft meiner geiſtlichen und ewi⸗ 
gen Wohlfahrt, als irgend eine andere Lehre, 
Meinung und Formel, die mein Gemuͤth und 
mein Leben laͤſſet, wie es iſt. Und dann koͤnnte 
man, mit eben ſo gutem Rechte, Saͤtze aus 
jenen Wiſſenſchaften zu kirchlichen Unterſchei⸗ 
dungslehren machen, welche wir aufrechthal⸗ 
ten, uͤber welche wir predigen, in welchen wir 
unſere Kinder, auch die des niedrigen Man⸗ 
nes, unterrichten, deren Ermangelung wir 
für die Seelen gefaͤhrlich halten müßten. Wo 
ift hier der Unterſchied? Freylich; der Predi⸗ 
ger, der nach ſeinem Gewiſſen ſagen kann: ich 
weiß und ſehe, daß meine Zuhoͤrer durch die 
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beſonderen eigenthuͤmlichen Lehren meiner Kir⸗ 
che gottesfuͤrchtiger, gerechter, liebreicher, zu⸗ 
friedener werden, als ſie ohne das ſeyn wuͤr⸗ 
den, und als die in andern Kirchen ſind; der 
thut wohl, wenn er dieſen Unterſcheidungslehren 
eben ſo viel Gewicht beylegt, ſie eben ſo haͤufig 
treibt und eben ſo dringend einſchaͤrft, als die 
allgemeineren wirkſamen Erkenntniſſe des Chri⸗ 
ſtenthums. Dieſe Probe aber ſollten wir ja 
erſt anſtellen, dieſe Rechenſchaft ſollten wir uns 
ſelber geben koͤnnen, ehe wir die verſchiedenen 
Begriffe, woruͤber die chriſtlichen Partheyen 
ſich, leider! getrennet haben, und die Gelehr⸗ 
ten ſich ſtreiten, in die eigentliche Anweiſung 
zur Erlangung der goͤttlichen Gnade und des 
ewigen Lebens bringen. Entweder die reine 
Lehre, womit man eine ſo hohe Vorſtellung 
verbindet, ſoll noch etwas anders ſeyn, als 
wahre Lehre, oder, wenn ſie mit dieſer letzteren 
einerley iſt, ſo gehoͤret noch immer ihr Einfluß 
und ihre Erheblichkeit mit dazu, um ſie zu einer 
eigentlichen Lehre der Religion zu machen. Ach, 
mein Gott, wie viel koͤnnten wir doch Beſſeres 
zum unmittelbaren Nutzen der uns anvertrauten 
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Gemeinen thun, als fie mit der vermeinten hei⸗ 
ligen Nothwendigkeit ſolcher Meinungen und 
Redensarten zu unterhalten, die nicht beſſern, 
die nur durch menſchlich erdachte Abzaͤunungen 
das lautere gemeinſchaftliche Wohlwollen un: 
gluͤcklicherweiſe einſchraͤnken, und die Auf 
merkſamkeit und Sorgfalt des Herzens un: 
recht lenken! 

Etwas Sonderbares iſt es immer mit dem 
Eifer, das bloße Unterſcheiden in ſo genann⸗ 
ten Religionsmeinungen, naͤmlich in ſolchen, 
bey welchen das Praktiſche des Chriſtenthums 
gar keine Veraͤnderung leidet, ſo wichtig und 
angelegentlich zu machen, daß unſer oͤffentli⸗ 
cher ſo wohl als beſonderer chriſtlicher Unter⸗ 
richt durchaus ſein beſtaͤndiges Zeugniß davon 
ablegen ſoll. Denn gegen die Behauptung, 
daß eine ſolche Lehrbeſtimmung bloß ſchon ihrer 
Wahrheit wegen, wofuͤr ſie einmal in dem 
Kirchenbekenntniſſe aufgenommen wäre, auch 
als chriſtliche Wahrheit zur Seligkeit, 
unablaͤſſig eingeſchaͤrft werden muͤſſe, ift vor: 
hin das Noͤthige hinlaͤnglich geſagt worden. 
Unmoͤglich aber kann es doch dem Chriften, 
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der das Weſen und den Zweck der Religion 
kennet und vor Augen hat, an und fuͤr ſich 
ſelbſt eine, ſeiner wuͤrdige, Freude und einen 
angenehmen Anblick verurſachen, dergleichen, 
zu keinem wahren Nutzen gereichende, Abzaͤu⸗ 
nungen und Graͤnzmauern vervielfaͤltiget, ünd 
in jeder Belehrung vom Chriſtenthum dieſe 
Trennungen, auch nur gar zu oft mit gegenſei⸗ 
tiger unfreundlicher Leidenſchaft, merkbar ge⸗ 
macht zu ſehen, deren Gegenſtaͤnde doch auf 
keinen moraliſchen oder religioͤſen Nutzen den 
mindeſten Einfluß haben. Sonſt muͤßten wir 
es ja bedauren, daß, vor beinahe anderthalb 
hundert Jahren, Calo vs wiederholte Ueber⸗ 
einſtimmung ) nicht den abgezielten Erfolg 
zur foͤrmlichen öffentlichen Abſonderung feiner 
Partey von der calixtiniſchen erlangen konnte. 
Eben ſo wuͤrden wir dann auch von den Maaß⸗ 
regeln denken muͤſſen, mit welchen es, am 
Ende des vorigen und im Anfange des jetzt 
noch laufenden Jahrhunderts, in Witten⸗ 
berg und Hamburg nicht undeutlich darauf 
angelegt war, den ſo guten und nach dem 


) Confenfus repetitus fidei verè Lutheranae. 
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Maaße der damaligen, freylich eingeſchraͤnkte⸗ 
ren, exegetiſchen und pſychologiſchen Kennt: 
niffe, fo richtig denkenden Spener, mit ſei⸗ 
nen ihm gleich geſinnten Freunden, von der 
rechtglaͤubigen evangeliſchlutheriſchen Kirche 
durch Bekenntniſſe und Unterſchriften auszu⸗ 
ſchließen; dieſen ganz andern Mann, als die⸗ 
jenigen, die ſich in ſpaͤtern Zeiten, unter ei⸗ 
nem gemeinſchaftlichen Nahmen, an ihn an⸗ 
ſchließen wollten; der hauptſaͤchlich zuerſt un⸗ 
ter uns die Religionserkenntniß von dem tod⸗ 
ten, orthodox beißenden, akademiſchen Scho⸗ 
laſticismus zu ihrem praktiſchen Zweck zurück 
fuͤhrete, und dem eben dieſes ſein ernſtliches 
Treiben auf thaͤtiges Ehriſtentbhum, und daben 
auch ſeine Bedenklichkeit gegen die zu ſtrengen 
ſymboliſchen Verpflichtungen, beides als eine 
vermeinte unverantwortliche Herabwuͤrdigung 
des reinen, allein ſeligmachenden Glaubens, 
zu einem ſeelenſchaͤdlichen Irrthum und ſtraf⸗ 
wuͤrdigen Verbrechen gemacht ward. So weit 
ging alſo eine geraume Zeit hindurch die Ent: 
fernung der Denkungsarten und Gemuͤther; c 
und deſto wundernswuͤrdiger iſt die lange her⸗ 
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nach erfolgte Coalition gewiſſer, ſich von dort 
herſchreibenden Partheyen, die uns — und 
zwar mit ihren gegenſeitigen Extremitaͤten: 
dogmatiſchem Eifer und methodiſcher Gefuͤhls⸗ 
froͤmmigkeit — vor Augen ſtehet. Trennun⸗ 
gen waren alſo mehr, als einmal, im Werk. 
Es durften naͤmlich jene beiden Vorhaben nur 
Unterſtuͤtzung und Fortgang finden, fo wir: 
den der Chriſtenheit noch einige Kirchenpar⸗ 
theyen und Bekenntnißformeln mehr, den 
chriftlichen Lehrbuͤchern jedes Theils ein wei⸗ 
terer Umfang, und dem Gedaͤchtniſſe unſerer 
Schulkinder, durch die Erlernung der dama: 
ligen Streitmaterien, eine deſto groͤßere Be⸗ 
ſchwerde gegeben ſeyn. Denn nach dem Grund: 
ſatze, wider welchen ich hier rede, haͤtten ſie 
doch die Unterſeheidungslehren ihrer Secte ſo 
gut, als den Nahmen derſelben, wiſſen muͤſſen. 
Ich hoffe: Wer unter meinen Bruͤdern, und 
überhaupt, wirklich die Religion und in ver 
ſelben freye proteſtantiſche Unterſuchung, Gott 
ſeligkeit und Frieden liebt, der wird mit fro⸗ 
bem Herzen Gott danken, daß es, zum Gluͤck 
unſerer chriſtlichen Jugend und unſer Aller, 
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dahin nicht gekommen iſt, und daß der red: 
liche Chriſt ruhig leben und getroſt ſterben 
kann, ohne ſich zu einer von jenen im Werke 
geweſenen Partheyen bekennen, ohne einmal 
von ihnen und ihren ſtreitigen Meinungen et⸗ 
was wiſſen zu duͤrfen. 

Was ehemals und vor jenen Begebenhei⸗ ' 
ten weltliche Mächte veranlaſſet haben mag, 
uͤber Erklaͤrungen und Hypotheſen, die der 
moraliſchen und geiſtlichen Gluͤckſeligkeit auf 
keine Weiſe nachtheilig werden koͤnnen und auf 
die Sittlichkeit, Sicherheit und Ruhe der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft, dieſen alleinigen Ge⸗ 
genſtand der eigentlichen Regierungsſorge, gar 
keine Beziehung haben, oͤffentlich etwas zu 
verordnen, und zu gebieten, welche Bekennt⸗ 
niſſe und gemeinſchaftliche Belehrungen von 
dieſer Art geduldet oder nicht geduldet wer⸗ 
den ſollen, das laͤſſet ſich ohne Zweifel aus 
dem Geiſte jener Zeiten, aus den damaligen 
zu wenig beſtimmten Begriffen von dem wah⸗ 
ren Weſen und Zweck der Religion, und aus 
dem Mangel gruͤndlich eroͤrterter Kenntniſſe von 
den Rechten des Gewiſſens, zum Theil aber 
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auch aus dem zu großen ungluͤcklichen Einfluſſe 
mancher partheyſüuͤchtigen nd berſchbegierigen 


Geiſtlichen, leicht genug erklaͤren. Und was 


von ſolchen Einrichtungen etwa noch beſteht, 
das kann ſeine politiſchen Gruͤnde haben, de⸗ 
ren Guͤltigkeit zu beurtheilen wir weder berech⸗ 
tiget noch vermoͤgend ſeyn moͤgen. Uns we⸗ 
nigſtens, die wir, nach dem einzigen letzten 
Hauptzweck unſers Amtes, nur dafuͤr zu ſor⸗ 
gen haben, daß die uns Anvertraueten zu 
chriſtlicher Tugend und chriſtlicher Freudigkeit 
gelangen, macht die Religion ſelbſt es zu kei⸗ 
ner Gewiſſenspflicht, um der bloßen Unter⸗ 
ſcheidung willen von anders benannten Par⸗ 
theyen oder Perſonen, unſern Unterricht mit 
Lehrſaͤtzen, die fuͤr das wahre geiſtliche Wohl 
durchaus unfruchtbar ſind, zu uͤberhaͤufen und 
zu erſchweren, wenn ſie uns gleich verbietet, 
ſie mit Anſtoß zu beſtreiten und das gerade Ge⸗ 
gentheil davon zu lehren. Je angelegentlicher 
und eifriger dergleichen Unterſchiede ohne 
Noth und Nutzen aufgeſtellet und ſichtbar ge⸗ 
macht werden, je mehr Gewicht darauf gelegt 
wird, deſto mehr ziehen ſie das große Uebel 
N 3 
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der Einſeitigkeit, des Partheygeiſtes, des 
feindfeligen Streits, der für Wahrheitseifer 
gehaltenen Berdamilungsſucht, ſelbſt der wirk⸗ 
lichen Verfolgung nach ſich. Der Same dar 
zu liegt in der eigenliebigen menſchlichen Na⸗ 
tur; und Beyſpiele von dieſen unſeligen Wir⸗ 
kungen derſelben geben die Geſchichte und die 
Erfahrung häufig genug. 

Ich will nicht hoffen, daß man das hier 
bezeugte Mißfallen an den muͤhſam unterhalte⸗ 
nen Trennungen der Chriſten in unſchaͤdlichen 
Meinungen mit den unnatuͤrlichen und durch⸗ 
aus vergeblichen Anſtalten zu foͤrmlicher und 
Öffentlicher Religionsvereinigung vermengen 
werde, welche, vermittelſt einer Art von Capi⸗ 
tulation über die, bey gewiſſen bisher ſtreitigen 
Lehren, zu gebrauchenden Ausdruͤcke und For⸗ 
meln, alſo im Grunde durch neue Symbolen 
und menſchliche Glaubensvorſchriften, bewirket 
werden ſoll. Wo nicht Einigkeit im Geiſte, 
in Geſinnungen der Rechtſchaffenheit, in einer⸗ 
ley aufrichtigem Streben nach Erkenntniß und 
Befolgung derjenigen Ueberzeugungen, welche 
eigentlich das Seelengluͤck gründen, die Ges 
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muͤther verbindet, da find alle anderen Verei⸗ 
nigungskuͤnſte nicht allein die fruchtloſeſte Sa: 
che von der Welt, ſondern ſie werden auch, 
wenn ſie jemals Fortgang haben koͤnnten, aus⸗ 
druͤckliche und hoͤchſt unwuͤrdige Hinderungen 
alles weiteren Forſchens nach religioͤſer Wahr⸗ 
beit. Hergegen, wo einmal jene ſelige Einig⸗ 
keit des Geiſtes, jenes einſtimmige Trachten 
nach der Hauptſache herrſchet, da thut, was 
den großen Zweck der Religion betrifft, alle 
uͤbrige Verſchiedenheit in Vorſtellungsarten 
und Meinungen, die doch ohnedas, wegen 
unzaͤhliger, auch gleich unſchuldiger, Urſa⸗ 
chen, bey eingeſchraͤnkten menſchlichen Faͤhig⸗ 
keiten unvermeidlich iſt, nicht den mindeſten 
Schaden. Eben ſo wenig werde ich, wegen 
der vorigen Aeußerungen, den gehaͤſſigen Vor⸗ 
wurf einer Gleichguͤltigkeit gegen Religions: 
lehren verdienen. Wer, nach ſeinen Umſtaͤn⸗ 

den und Kraͤften, mit Ernſt zu erkennen ſucht, 

was wahr iſt, wer dieß vornehmlich da, wo 
es auf eine groͤßere Angelegenheit ankommt, 
auch mit fo viel groͤßerem und gewiſſenhafterem 

Ernſte ſucht, wer keine erkannte Wahrheit, am 
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wenigſten eine erhebliche, verlaͤugnet, noch aus 
Mebenabfichten etwas anders zu glauben ſchei⸗ 
nen will, als was er wirklich glaubt, der iſt 
gewiß jenes Vorwurfs nicht ſchuldig, wenn er 
gleich dafür hält, daß manche, auch an ſich 
wahre, Erkenntniß fuͤr die eigentliche Gluͤckſe⸗ 
ligkeit des Geiſtes etwas Gleichguͤltiges ſey. 
Dieß ſind lauter bekannte und bey Nachden⸗ 
kenden entſchiedene Dinge; aber man iſt bis⸗ 
weilen genoͤthiget, ſie zu wiederholen, weil die 
Beſchuldigungen, aus Mißverſtand oder Ab: 
ſicht, noch ſo oft wiederholet werden. 

Den Anlaß zu dieſen Erklaͤrungen gaben 
die vorher erwaͤhnten feindſeligen Partheylich⸗ 
keiten, welche ſo leicht aus dem ſtarken Trei⸗ 
ben unnoͤthiger Unterſcheidungslehren entſprin⸗ 
gen. Wenn wir indeſſen auch gerne anneb⸗ 
men wollen, daß dieſe Folgen keinesweges all⸗ 
gemein oder nothwendig ſind, ſo machen ſie 
doch auch nicht die einzige uͤbele Wirkung 
von jener unrichtigen Art der Religionsbeleh⸗ 
rung aus. Der Schade iſt nicht weniger be⸗ 
traͤchtlich, daß durch den wichtig gemachten 
Vortrag ſolcher bloß theoretiſcher Lehrformen 
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denen, die wir unterrichten, das wahre Wich⸗ 
tige unvermerkt aus den Augen geruͤckt, we⸗ 
nigſtens das Intereſſe getheilt und die Ach⸗ 
tung, die ganz dem großen Zwecke unſerer in⸗ 
nerlichen Zukehrung zu Gott zukaͤme, in nicht 
geringem, vielleicht in dem betraͤchtlichſten 
Maaße, auf eine leere Beſchaͤftigung des Ver⸗ 
ſtandes, oder gar des e 5 IR 
det wird. 

Ich will hier nicht von den 5 
: Heuchlern reden, die, ohne alles Gefuͤhl von 
eigener Religioſttaͤt und bey ſelbſtbewußtem 
wirklichen Unglauben, ſo oft ihre herrſchenden 
Untugenden damit zu bedecken oder in Vergeſ— 
ſenheit zu bringen meinen, wenn ſie bey jeder 
Gelegenheit in der Geſtalt maͤchtiger Eiferer, 
beſonders auch fuͤr die kleinſten Nebenpunkte 
des eingefuͤhrten Kirchenglaubens, zu erſchei⸗ 
nen affectiren; eine Politik, deren Zweck doch 
faſt allemal durchaus verfehlet wird, indem 
der ganze Gewinn derſelben am Ende nur dar⸗ 
in zu beſtehen pflegt, daß zu der Schande der 
übrigen Laſterhaftigkeit nun auch noch die des 
verſuchten ſcheinheiligen Betrugs, durch vor⸗ 
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gegebene ſtrenge Rechtglaͤubigkeit hinzukommt. 
Ohne Zweifel iſt die Zahl derjenigen noch 
groͤßer, die eben nicht mit dieſem geraden 
heuchleriſchen Vorſatze, ſondern aus einem, 
freylich ſehr groben und ſchwerlich ganz un⸗ 
ſchuldigen, Mißverſtand und Irrthum, ſich 
mit dem Bekenntniſſe einer Sammlung von 
Lehrſaͤtzen und mit dem unbeweglichen Feſthal⸗ 
ten an denſelben begnügen, dabey die nothwen⸗ 
dige Abzweckung aller wirklich chriftlichen Er: 
kenntniſſe auf ein gutes Herz und Leben ruhig 
vergeſſen, oder doch dieſe Anwendung davon 
für weit weniger unentbehrlich halten. Der 
Grund dieſes ſo aͤußerſt ſchaͤdlichen Wahnes 
liegt, aller Wahrſcheinlichkeit nach, ſehr oft 
in einer unrichtigen Art der Belehrung, wo 
das Nachſagen und Fuͤrwahrhalten unkraͤftiger 
Dogmen voͤllig mit demſelben dringenden Eifer 
getrieben und an das Herz gelegt wird, der 
nur fuͤr die eigentlich beſſernden und beruhigen⸗ 
den Lehren des Chriſtenthums gehoͤren ſollte. 
Was hiedurch nun ſchon fruͤhe verdorben wird, 
das laͤſſet auch einer nachherigen Verbeſſerung 
wenig oder gar keinen Raum, wegen der ſo 
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allgemeinen erftaunlichen Vernachlaͤſſigung des 
ferneren eigenen theilnehmenden Nachdenkens 
uͤber das Weſen, den Werth und den Zweck 
der Religion. Wenn man alles dahin Gehoͤ⸗ 
rige als ein bloßes Geſchaͤft der Kindheit und 
der erſten Jugendjahre anſiehet, um deſſen 
Gegenſtand man ſich in den folgenden Zeiten 
eben ſo wenig zu bekuͤmmern noͤthig findet, als 
um irgend ein anderes durchaus fremdes Fach 
von Wiſſenſchaft oder Gewerbe, und wenn 
man doch dabey nicht allen Ruf der Religioſi⸗ 
tät, auch wohl nicht allen Antheil an den Bor: 
theilen des Glaubens, aufgeben will: dann iſt 
es kein Wunder, daß man ſich, auch zum 
Theil bey noch fo guten anderweitigen Einſich⸗ 
ten und Kenntniſſen, mit den ungegruͤndetſten 
und widerſinnigſten Vorſtellungen von der Re⸗ 
ligion bloß giebt. Darum wird uns dann 
auch die gar gleiche unrichtige Denkungsart, 
welche Viele aus den beſſeren Staͤnden und 
Lebensarten in andern Theilen der chriſtlichen 
Erkenntniſſe fo wohl, als beſonders in Anſe— 
bung der vermeinten Wichtigkeit und Ver⸗ 
dienſtlichkeit des bloß theoretiſchen Glaubens, 
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mit einer Menge aus dem niedrigeren Volke 
gemein haben, ſo viel weniger befremden. 
Einerley ungepruͤfte Vorurtheile haben auch 
einerley ſchlechte Wirkungen. 

„So iſt alſo das Religion,“ wird daher 
der auf jene Weiſe unterrichtete, und nicht 
hernach ſelbſt weiter uͤberlegende Chriſt den⸗ 
ken, „wenn ich Dinge lerne und behalte, von 
denen ich zwar nicht ſehe, wozu ſie mir nuͤtzen, 
auch zum Theil nicht einmal, wie ſie wahr ſeyn 
koͤnnen, die aber doch vor Gott und zu mei⸗ 
nem ewigen Gluͤcke etwas Großes auf ſich ha⸗ 
ben muͤſſen, weil ich ſo ſehr angehalten werde, 
ſie zu wiſſen und zu glauben, weil mir ſo viel 
Gefahr meiner Seele dabey angedeutet wird, 
wenn ich davon keine, oder nicht die rechten, 
Vorſtellungen habe!“ Er hat alſo in ſeinen 
Gedanken damit immer ſchon ſo viel von den 
Bedingungen ſeiner Hoffnung an ſich; und er 
beredet ſich natuͤrlicher Weiſe, daß das doch 
nicht umſonſt ſeyn, ſondern nothwendig etwas 
zu ſeiner Sicherheit und Wohlfahrt wirken 
werde. Deſto ruhiger entbehret er manchen 
Grad der eigentlichen Beſſerung, der thaͤtigen 
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Gottſeligkeit und Tugend, und erſetzet das, 
ſeiner Meinung nach, durch den Eifer, wo— 
mit er die Worte behält und an den Formeln 
haftet, die ihm als Religion beygebracht wor⸗ 
den. Er zittert vielleicht wegen des Ungluͤcks 
und der Verdammungswuͤrdigkeit, hierin an⸗ 
ders zu denken und zu ſprechen, weit ſtaͤrker, 
als wegen einer Verletzung ſeines Gewiſſens, 
wegen einer Untreue, Ungerechtigkeit, Ver⸗ 
fuͤhrung der Unſchuld oder niedertraͤchtigen 
Rachſucht, deren er ſich ſchuldig macht; und 
er findet ſich ſehr ſicher dabey, daß er die rechte 
Lehre nicht verläßt, Wer den gemeinen Hau⸗ 
fen der Menſchen und derer, die ihm, bey 
dem Unterſchiede des Standes, an Begriffen 
gleich ſind, ihre Geſinnungen, und ihre Art 
zu handeln aus Beobachtung kennet, dem wer⸗ 
den die Faͤlle nicht ungewöhnlich ſeyn, wo die 
ſtrengſte Verdammung der Irrglaͤubigkeit in 
theoretiſchen Kirchenlehren mit den offenbar⸗ 
ſten Unordnungen des Herzens und des Lebens 
verbunden iſt, und wo die Eiferer von dieſer 
Gattung, waͤhrend der Zeit, daß ſie einen, 
vielleicht ziemlich verſtuͤmmelten, Ketzernah⸗ 
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men mit allen Anzeigen des innerlichen Lin: 
muths und Abſcheues ausſprechen, unbeſorgt 
laſterhaft ſind und laſterhaft bleiben. Solche 
verkehrte Begriffe, in Verbindung mit den 
gemeiniglich dabey mitwirkenden und noch ſtaͤr⸗ 
ker verblendenden Neigungen, erzeugen dann 
Menſchen genug, die, wie d Alembert in die⸗ 
ſem Falle mit Recht ſagt, gerne ihr Credo 
erweitern und bereichern laſſen, ſo viel man 
immer will, wenn nur, zur Schadloshaltung 
dafuͤr, ihnen auch wieder frey gelaſſen wird, 
nach Belieben ihren. Dekalogus deſto mehr 
zu verengen und ins Kurze zu ziehen. Gott 
verhuͤte nur die abermalige Entſtehung oder 
doch den Einfluß ſolcher, ſchon oft da geweſe⸗ 
ner, Verfuͤhrer, die weder erſchrecken noch 
erröthen, mit vorgegebener geheimen Weisheit 
eigene Syſteme von einer gewiſſen froͤmmeln⸗ 
den Immoralitaͤt auszukuͤnſteln, und damit 
zum Vortheil ihrer Abſichten, auch Andern 
den Gewiſſensſchlaf deſto ſanfter zu machen! 
In dem Allen zeiget ſich nun der aͤußerſt ge⸗ 
faͤhrliche Zuſtand derer, die auf irgend einige 
Art veranlaſſet worden, auf dasjenige, was. 
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ſie rechte Lehre nennen, einen, von prakti⸗ 
ſcher Frucht des Chriſtenthums unabhaͤngigen, 
Werth zu ſetzen, und zu glauben, daß dieſes 
Feſthalten an Meinungen und Redensarten, 
die ſie zur Religion rechnen, ihnen doch immer 
etwas Anſpruch auf den Himmel geben koͤnne. 

Dieſer toͤdtlichen Vergiftung des Chriften: 
thums und der menſchlichen Seelen muß mit 
den aͤußerſten Kraͤften, ſo viel an uns iſt, ent⸗ 
gegen gearbeitet werden, oder es darf uns nicht 
wundern, die ganze Bemuͤhung in unſerm 
Amte beſtaͤndig in einem großen Maaße um⸗ 
ſonſt und verlohren zu ſehen. So lange es 
nicht dahin koͤmmt, daß durchgehends in unſern 
Vortraͤgen und Unterweiſungen das allein als 
Religion erſcheinet, was gut geſinnet und recht⸗ 
ſchaffen macht, und daß man nur damit Zuver⸗ 
ſicht, Seelenruhe und freudige Hoffnung verbin⸗ 
det; ſo lange nur noch Winke uͤbrig bleiben, daß 
das bloße unfruchtbare Wiſſen und Bekennen 
eine Art von Wuͤrdigkeit an ſich habe: ſo lange 
ſind wir, die wir ſo lehren, Schuld daran, daß 
unſere Zuhoͤrer weniger wirkliche Chriſten ſind, 
als ſie ſonſt ſeyn wuͤrden; und die Verantwor⸗ 
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tung ift ſchwer, daran Schuld zu ſeyn. Es 
muͤßte nothwendig einen ganz andern und ſehr 
merklichen Erfolg geben, wenn alle Vorſtel⸗ 
lungen, die ſie hieruͤber hoͤren oder leſen, ſchlech⸗ 
terdings darin uͤbereinſtimmeten, und wenn es 
uͤberall gleichſam nur Eine Stimme waͤre, daß 
Erkenntniſſe, ſie ſeyen auch von ſo hohen Ge⸗ 
genſtaͤnden, als ſie immer wollen, fuͤr den Zweck 
der Religion durchaus keinen andern Werth 
haben, als in ſo ferne ſie beſſern und den Ge⸗ 
beſſerten beruhigen, daß an kein Chriſtenthum 
an kein Wohlgefallen bey Gott, an keine Se⸗ 
ligkeit zu denken ſey, wenn nicht das Gewiſſen 
in der Unſchuld bewahret und das Leben nach 
dem Gewiſſen gefuͤhret wird. Dieß waͤre das 
Mittel, das Eine Nothwendige ſo vor den 
Augen unſerer Chriſten zu befeſtigen, daß ihnen 
kein Weg zum Ausweichen uͤbrig bleiben koͤnnte, 
und die Begriffe von wahrer heilſamer Reli⸗ 
gion und von wirklicher chriſtlicher Tugend in 
ihren Gedanken ſo in Eins zuſammen zu ſchmel⸗ 
zen, daß es ihnen ſchlechthin unmoͤglich werden 
muͤßte, ſich der einen zu getroͤſten, ohne die 
andere zu beſitzen. 

Hoffent⸗ 
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Hoffentlich werde ich wohl nicht noͤthig 
haben, hier noch erſt umſtaͤndlich den Un⸗ 
grund der Einwendung darzuthun, daß, durch 
ein ſolches Dringen auf die Nothwendigkeit 
eines gottſeligen Sinnes und Wandels, zu 
viel Muthloſigkeit, wo nicht gar Verzweife⸗ 
lung, bey unſern Chriſten erreget werden 
koͤnne; daß alsdann bewußte, vorhin geſche⸗ 
hene, Verſuͤndigungen eine zu quaͤlende, ſtets 
anhaltende, Furcht nach ſich ziehen wuͤrden; 
und daß die immer übrig bleibenden Unvoll⸗ 
kommenheiten und Maͤngel aller menſchlichen 
Froͤmmigkeit Jedermann, auch den Beßten, in 
beſtaͤndige aͤngſtliche Unruhe ſetzen muͤßten. 
Ich weiß nicht, woher dieſe große Beſorgniß 
kommen mag, und ob die Erfahrungen von 
troſtlos bekuͤmmerten, inſonderheit durch dieſe 
unſere Behauptung troſtlos gemachten, Chris 
ſten unter unſern Zuhoͤrern ſo gewiß und rich⸗ 
tig ſind, daß deswegen das ſtarke Erfordern 
des Fleißes in der Rechtſchaffenheit eine merk⸗ 
liche Einſchraͤnkung und Milderung leiden 
muͤßte. Bey einiger richtigen Kenntniß von 
dem wahren Inhalt und Geiſte der Lehre Jeſu 
RL: 
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und von der Abſicht Gottes bey der Mitthei⸗ 
lung derſelben ſollten doch wohl dergleichen 
Bedenklichkeiten ſehr leicht von ſelbſt ver⸗ 
ſchwinden. Die klare zuverlaͤſſige Verſiche⸗ 
rung, die der goͤttliche Erloͤſer der Menſchen 
dem redlich umkehrenden Suͤnder von ſeiner 
Wiederaufnehmung in die Gnade des Hoͤch⸗ 
ſten, und von dem ihm aufs Neue offenſtehen⸗ 
den ſichern Wege zu ſeiner Gluͤckſeligkeit gege⸗ 
ben hat, ſchaffet ihm alle die Beruhigung, 
deren er bedarf, um mit Vertrauen und Hoff 
nung dieſen Weg zu betreten und auf demſel⸗ 
ben treulich fortzugehen. Erkannte menſchli⸗ 
che Unvollkommenheiten und Schwaͤchen in 
der Heiligung demuͤthigen allerdings denjeni⸗ 
gen, der ſie an ſich empfindet — und wer 
wird ſie nicht empfinden? — Aber wehe dem, 
welchem ſein eigenes Herz nicht deutlich genug 
den entſchiedenen, unverkennbaren Unterſchied 
ſagt zwiſchen Unachtſamkeiten und Fehltritten, 
die, bey einer wirklich vorhandenen, zu oberſt 
herrſchenden Richtung der Seele auf Gott 
und Recht, vorkommen koͤnnen, und zwiſchen 
Vergehungen, die mit uͤberlegter Abſicht geſche⸗ 
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hen und alſo einen uͤberwiegenden maͤchtigern 
Hang des Gemuͤths zu etwas Unrechtem vor⸗ 
ausſetzen. Jene Unvollkommenheiten ſollen 
uns beſchaͤmen, doch auch eben damit zugleich 
aufmerkſamer, zum Wachen uͤber uns ſelbſt, 
machen und dadurch ein Anlaß werden, uns 
in der Beſſerung weiter zu fuͤhren. Denn 
alle menſchliche und chriſtliche Gottſeligkeit 
beſtehet nicht in einem beſtimmten vollkomme⸗ 
nen Zuſtande, den wir je, als unſer aͤußerſtes 
Ziel, erreichen, und wobey wir dann ruhig ſtill 
ſtehen koͤnnten; ſondern in einem beſtaͤndigen 
Fortgehen und Weiterſtreben. Das bringet 
die Natur der Menſchheit und jedes endlichen 
Geiſtes mit ſich; und das iſt es, was auch 
Gott von uns verlangt. Nur daß es kein muͤ⸗ 
ßiges, todtes Wuͤnſchen, ſondern lebendiges, 
thaͤtiges Wollen ſey. Und wo dieß letztere 
wirklich iſt, da bleibt es nie ohne Erfolg; da 
giebt denn auch jeder weitere Schritt vorwaͤrts 
einen neuen hoͤheren Grad der Selbſtzufrie⸗ 
denheit und Freude uͤber den gluͤckſeligen Fort⸗ 
gang, den wir der goͤttlichen Gnade zu dan⸗ 
ken baben, Hierüber duͤrften wir nur unſere 

> 


244 
Zubörer, nach dem Maaße ihrer Faͤhigkeiten, 
verſtaͤndlich belehren; dann wuͤrden wir nicht 
noͤthig haben, uns, wegen einer zu großen Rie⸗ 
derſchlagung ihres Muths durch die Forde⸗ 
rung des nothwendigen Tugendeifers, bange 
ſeyn zu laſſen; vielmehr wird die Erweckung 
deſſelben ſchlechterdings immer unſere haupt⸗ 
fächliche Abſicht in dem ganzen Geſchaͤfte un: 
ſers Amtes bleiben muͤſſen. 

Aber deſto mehr waͤre es denn auch zu die⸗ 
ſer Abſicht allerdings noͤthig, gewiſſe Lehren 
der Kirche in der richtig beſtimmten Einſchraͤn⸗ 
kung und mit der Behutſamkeit vorzutragen, 
daß ſie nicht ſelbſt Hinderniſſe desjenigen Ern⸗ 
fies in der Gottſeligkeit werden, deſſen Erz 
weckung den Hauptzweck unſers Amtes aus⸗ 
macht. Hieher gehoͤren beſonders die Lehren 
von der ſeligmachenden Kraft des Glaubens 
ohne Werke, und von dem angebohrnen Ver⸗ 
derben. Der haͤufige Mißbrauch davon, zum 
aͤußerſten Schaden der menſchlichen Gemuͤther, 
iſt aus der Erfahrung offenbar, und die ge⸗ 
woͤhnlichen Wendungen und Einlenkungen, die 
eine Art von Correctif dabey abgeben ſollen, 
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ſend bey weitem nicht allemal hinlaͤnglich genug, 
den Vortrag unſchaͤdlich zu machen. Wir ha⸗ 
ben alſo ohne Zweifel eine doppelte Ueberlegung 
noͤthig, um eines Theils die wahre Meinung 
und Abſicht der bibliſchen Zeugniſſe in dieſem 
Stuͤcke, mit Gewißheit einzuſehen, andern 
Theils aber auch die Beziehung dieſer Lehren 
auf das eigentliche Chriſtenthum, und wiefern 
ſie deswegen in den gemeinen Religionsunter⸗ 
richt gehoͤren, zuverlaͤſſig zu beurtheilen. 
Wenn wir den aus der heiligen Schrift, 
vornehmlich aus Paulus Briefen, hergenom⸗ 
menen Anlaß zu der in unſerer Kirche herrſchend 
gewordenen Vorſtellungsart von Glauben und 
Werken mit freyen offenen Augen anſehen, ſo 
liegt darin nicht das Geringſte, was auf die 
nachtheiligen Folgerungen fuͤhren koͤnnte, die 
wir nun zum Theil bey der einmal eingefuͤhrten 
Beſtimmung der Begriffe und Redensarten, 
mit ſo vieler Mühe zu verhuͤten ſuchen müffen, 
und doch kaum verhuͤten koͤnnen. Glaube war da 
nicht bloße Erkenntniß oder Zuverſicht, ſondern 
die aufrichtige Annehmung der ganzen Lehre 
Jeſu, als einer Anweiſung zur Erlangung der 
O. 3 
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Gnade Gottes und zur wahren Gluͤckſeligkeit. 
Werke des Geſetzes waren nicht Geſinnungen 
und Handlungen der moraliſchen Rechtſchaffen⸗ 
heit, nicht Liebe Gottes und des Guten, nicht 
der redliche Trieb, in allen Stuͤcken nach dem 
Gewiſſen recht zu thun, ſondern die beybehal⸗ 
tenen moſaiſchen Anordnungen, die von den 
juͤdiſchen Chriſten behauptete Nothwendigkeit, 
daß auch die aus dem Heydenthum Bekehrten 
ſich dieſen Anordnungen unterwerfen muͤßten. 
Das giebt der Augenſchein des Zuſammenhan⸗ 
ges dieſer Ausſpruͤche und der Geſchichte von 
der Gelegenheit dieſes Streits, und darnach 
laͤßt ſich alſo kein Unterſcheid und keine Entge⸗ 
genſetzung zwiſchen Glauben und Gottſeligkeit 
gedenken. Es wird ſchwerlich von mir erwar⸗ 
tet werden koͤnnen, daß ich mich in dieſer klei⸗ 
nen Schrift, und bey Gelegenheit der hier ge⸗ 
aͤußerten Meinung, in eine voͤllige Ausfuͤhrung 
der Gruͤnde, die mich ſchon lange davon uͤber⸗ 
zeuget haben, und in eine vollſtaͤndige Erklaͤ⸗ 
rung aller der Schriftſtellen, welche dieſe Mei⸗ 
nung entweder beweiſen oder zu beſtreiten ſchei⸗ 
nen, einlaſſen ſollte. Dieß wuͤrde eine exege⸗ 
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tiſche und dogmatiſche Abhandlung geben, die 
zu meinem gegenwaͤrtigen Zwecke ein viel zu 
ungleiches und unſchickliches Verhaͤltniß hätte, 
Ich muß es alſo freylich der Unterſuchung ei⸗ 
nes jeden nachdenkenden Leſers und Forſchers 
der heiligen Schrift anheim ſtellen, wie er es 
findet. Mir iſt und bleibt es aus der ganzen 
Vorſtellungsart der Apoſtel und beſonders des 
heiligen Paulus, und aus allen den Stellen, 
wo er eigentlich die Bedingungen der evangeli⸗ 
ſchen Gnade, und die Qualification der Men⸗ 
ſchen zu einem Antheil an derſelben feſtſetzet, 
augenſcheinlich, daß er die Entgegenſetzung des 
Glaubens und der Werke in keinem andern 
Sinne nehme, als den ich angegeben habe. 
Ich kann auch um fo viel eher einer ausfuͤhrli⸗ 
chen Eroͤrterung hieruͤber uͤberhoben ſeyn, da 
ich nichts weniger, als etwas Eigenes und 
Neues, darin vorzubringen gedacht habe. We⸗ 
nigſtens iſt nach Ge. Zul”) dieſer Begriff, 


) Harmonia Apoſtolica. Diff. II. Cap. IV. V. Von 
dieſem Buche und von einigen Vertheidigungen def 
felben ſagt Grabe in der Vorrede zu Bulls Werken: 
Hiſce tractatibus doctiſſimus Auctor noſter doctri- 
nam de Juſtificatione cum annexis, ac praecipue 
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auch in andern proteſtantiſchen Kirchen, fo ſehr 
gangbar geworden, daß er wohl keine befremd⸗ 
liche Erſcheinung mehr heißen kann. Außerdem 
gebe ich noch zu uͤberlegen, ob nicht die Stellen 
des neuen Teſtaments, die etwa die angegebene 
Erklaͤrung von dem Glauben nicht verſtatten 
moͤgten, eine bloße Frage der Exegetik veranlaſ⸗ 
ſen und darin einzuſchraͤnken ſeyn wuͤrden, da 
die andre große Frage: was muß der Menſch 
ſeyn, und was wird von ihm gefodert, um Gott 
zu gefallen und gluͤckſelig zu werden? unmoͤg⸗ 
lich dadurch im Ganzen und in der Sache ſelbſt 
eine veraͤnderte Beantwortung leiden kann, 
wenn gleich allenfalls der Eine lieber dieß, und 
der Andere ein anderes Wort gebrauchen will. 


8. Pauli de illis diecta, vel in fe quadantenus obfeu- 
ra, vel novellis quorundam commentis, qui fe in- 
eognitam quali de coelis lucem iis intuliſſe gloria- 
bantur, magis adhuc obſcurata, adeo mirifice illus- 
travit, ac modo dictas adinventiones ita clarè refu- 
tauit, vt lam, Deo fit gratia! vix ullum hic in An- 
glia noverim Theologum alicuins nominis vel doc- 

trinae; qui non cum reverendo Bullo in omnibus, 
vel ſaltem praecipuis theſibus conſentiat. Nicht 
Grabens Urtheil, ſondern nur ſein Bike Zeug: 
niß ſoll hier gelten. 
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Eine Geſinnung, eine Verfaſſung des Gemuͤths 
und des Lebens nach der ganzen Lehre Jeſu iſt 
nothwendig; das wird von beyden Seiten zu⸗ 
geſtanden. Es gehoͤret, nach vorher gegangener 
Verderbtheit, Aenderung des Herzens und 
uberhaupt herrſchende Verabſcheuung der 
Sünde, kindliche Ergebung an Gott, Er⸗ 
munterung zu dieſer Ergebung und zu einem 
willigen freudigen Eifer im Guten durch die in 
Jeſu Chriſto uns verheiſſene Gnade, wirklicher 
thaͤtiger Fleiß in der Tugend; das alles gehoͤ⸗ 
ret unfehlbar dazu, wenn der Zweck des Evan⸗ 
geliums an dem Menſchen erreicht, wenn er 
ſelig werden ſoll; und das zuſammen iſt auch 
das unausbleibliche Reſultat von dem Ein⸗ 
druck, den die rechtverſtandene chriſtliche Lehre 
auf ein aufmerkſames und redliches Gemuͤth 
macht. Wie hier eines von dem andern abge⸗ 
ſondert und ſo herausgehoben werden koͤnne, 
daß es mit Zuruͤckſetzung des Uebrigen, als 
das einzige Kraͤftige und Noͤthige anzuſehen ſey, 
daß das Vertrauen allein den Menſchen im ei⸗ 
gentlichen Verſtande mehr zum Wohlgefallen 
Gottes und zum Seligwerden qualificire, als 
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die wirklich veränderte und zum Guten gelenkte 
Richtung ſeines Gemuͤths, das begreife ich 
nicht. Gott ſiehet einmal den Menſchen nicht 
anders an und beurtheilet ihn nicht anders, als 
er in ſich ſelbſt, in ſeiner eigenen wahren Be⸗ 
ſchaffenheit iſt. Er kann einen boͤſen Menſchen 
nicht in ſeinem Urtheile fuͤr gut halten: er kann 
dem weniger Rechtſchaffenen und Aufrichtigen 
in ſeinem Urtheile nicht eine groͤßere Recht⸗ 
ſchaffenheit und Aufrichtigkeit beylegen; das 
Maaß der Guͤte, der Treue, der Redlichkeit 
in der Geſinnung des Menſchen iſt das Maaß 
des goͤttlichen Wohlgefallens an ihm. So 
muß ich von Gott denken, oder es muͤßten 
ſich erſt alle meine Vorſtellungen von ſeiner 
Allwiſſenheit, Wahrheit und Heiligkeit wer: 
wirren. Ich will mich gerne belehren laſſen, 
wenn hierin etwas Unrichtiges iſt. Aber ſo 
lange es auch feft ſtehet, und fo lange, dem zu 
Folge, der Menſch nicht anders, als in dem 
Wohlgefallen Gottes, gluͤckſelig werden kann; 
ſo lange muß auch der Glaube, durch welchen 
er dieſen großen Zweck erlangen ſoll, die ganze 
praktiſche Annehmung der Lehre Jeſu in ſich 
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faſſen. Ein weiterer Streit über Worte und 
Ausdruͤcke in dieſer Sache wuͤrde mich bey⸗ 
nahe eben ſo ſehr befremden, als wenn die Ein⸗ 
wohner eines Ortes ſich in zwey ſtreitende Par⸗ 
theyen uͤber die Frage theileten, ob ihre Kran⸗ 
ken dadurch geneſen, daß ſie ſich ihrem ge⸗ 
ſchickten Arzte anvertrauen? oder RR 
daß fie ihm folgen? 

Man koͤnnte ſich alſo, um auf das Vorige 
zuruͤckzukommen, vielleicht mit Recht wun⸗ 
dern, wie aus jenen apoſtoliſchen Stellen, die 
ſich auf eine damalige beſondere Meinung be⸗ 
zogen, ein eigentlicher Lehrſatz wieder unter 
den Proteſtanten habe entſtehen koͤnnen, wenn 
nicht die Kirchenverbeſſerer des ſechszehnten 
Jahrhunderts beynahe eben ſolche Einbildun⸗ 
den und Mißbraͤuche vor ſich gefunden haͤtten, 
als Paulus zu beſtreiten genoͤthiget war. Leere 
aͤußerliche Handlungen der willkuͤhrlichen An⸗ 
dacht, aberglaͤubige Kaſteyungen, vermeinte 
heilige Stiftungen, wurden gute Werke ge⸗ 
nennet und zu Verdienſten erhoben, die, allen: 
falls auch ohne eigentliche Rechtſchaffenheit 
des Sinnes und Verhaltens, ein Recht zum 
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Himmel geben könnten, Dieß machte die An⸗ 
wendung deſſen, was Paulus in ſeinen Um: 
ſtaͤnden von Glauben und Werken geſagt hatte, 
auf den gegenwärtigen ähnlichen Fall ſehr Teiche 
und natuͤrlich; man hatte eben ſo viel Recht, 
gegen die Unnuͤtzlichkeit und den Unwerth ſol⸗ 
cher Werke mit voller Freyheit zu reden. Und 
da es auch nachher faſt niemals an dieſem ver⸗ 
kehrten Wahn ganz gefehlet hat, daß gottes⸗ 
dienſtliche Gebraͤuche, Almoſen, Geluͤbde 
u. d. gl. die Menſchen bey Gott wohlgefaͤllig 
machen, und das, was an wahrer innerlicher 
Guͤte des Herzens fehlet, erſetzen koͤnnten: ſo 
haben in ſo ferne auch dieſelben Gruͤnde und 
Ausſpruͤche ihre Kraft gegen dieſe ſchaͤdlichen 
Vorurtheile behalten. Daß man aber auch 
bald dahin gekommen, mit dieſen unbedeuten⸗ 
den verwerflichen Werken die wahre Froͤm⸗ 
migkeit des Herzens ſelbſt zu vermengen, und 
das chriſtliche Streben nach Unſchuld und Tu⸗ 
gend eben ſo tief unter den Glauben zu ernie⸗ 
drigen, als Paulus den Eifer für jüdifche Ger 
braͤuche gegen die Annehmung und Befolgung 
des ganzen Evangeliums herunterſetzte, das 
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iſt ohne Zweifel zu den ſehr gewohnlichen Wir: 
kungen der Hitze im Streiten zu zaͤhlen, da 
man ſich von dem Irrthum nicht weit genug 
entfernen zu koͤnnen glaubt, und in dieſer Ab⸗ 
ſicht fo weit zu dem Aeuſſerſten auf der andern 
Seite hinuͤber laͤuft, daß die Entfernung von 
der in der Mitte liegenden Wahrheit eben ſo 
groß, und die Wirkung der angenommenen 
Lehrform eben ſo verderblich wird. Es waͤre 
doch ſehr der Muͤhe werth, daß ein jeder un⸗ 
ter uns, die wir das Chriſtenthum predigen, 
mit Unpartheylichkeit für ſich unterſuchte, ob 
der Begriff des Glaubens, den Paulus bey 
Gelegenheit des damaligen Streits und Miß⸗ 
verſtandes im Sinne hatte, eben derſelbe ſey, 
den unſere Lehrbuͤcher ausdruͤcken, wenn ſie 
die Zuverſicht auf das Verdienſt Chriſti zu 
dem eigentlich weſentlichen Theile deſſelben 
machen, und dieſen ſo erklaͤrten Glauben nicht 
allein von der thaͤtigen Ergebung des Herzens 
an Gott, von der wirklichen Froͤmmigkeit ab⸗ 
ſondern, ſondern auch ihr entgegenſetzen? ob 
alſo dieſer Ausdruck: Glaube, der ſo wenig 
in der eingefuͤhrten kirchlichen Bedeutung, als 
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in dem Sprachgebrauche des gewöhnlichen Le⸗ 
bens den wahren bibliſchen Begriff anzeiget, 
nicht gar fuͤglich mit andern verwechſelt, oder 
doch wenigſtens ſtets durch andere erklaͤret 
werden muͤſſe, welche dasjenige, was damit 
gelehret werden ſoll, fuͤr unſere Chriſten naͤ⸗ 
her und deutlicher bezeichnen? Das deutſche 
Wort iſt wenigſtens nicht von göttlicher Ein⸗ 
gebung, ſondern es koͤmmt darauf an, daß 
wir die Vorſtellung dabey denken, die dabey 
gedacht werden ſoll. Und wenn es denn er— 
weislich und offenbar iſt, daß Ueberzeugung 
und Befolgung der Wahrheit eigentlich die 
Sache iſt, die in dieſem rechtverſtandenen 
Worte liegt, ſo, duͤnkt mich, koͤnnen wir dieß 
beides ſchon auf andere Weiſe und durch ber 
kanntere Redensarten dem geſunden Verſtande 
unſerer Zuhoͤrer einleuchtend machen, ohne 
eben eine heilige Kraft in den Schall eines 
Ausdrucks zu legen, der ihnen gewiß nicht al⸗ 
lemal geradezu und klar genug das zu denken 
giebt, was ihnen noͤthig iſt, ſondern ſie viel 
eher auf ſehr nachtheilige Mißverſtaͤndniſſe und 
Abwege führen, Indeſſen koͤmmt es auch hier 
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allemal mehr auf die Sache und deren richtige 
Vorſtellung, als auf Worte an; und wenn 
wir verſichert ſind, daß unſere Zuhoͤrer, durch 
die von uns beſtaͤndig gehoͤrte richtige Erklaͤ⸗ 
rung des Glaubens, vor aller ſchaͤdlichen Miß⸗ 
deutung deſſelben hinlaͤnglich verwahret wor: 
den; wenn wir auch immer fortfahren, durch 
unſern Unterricht dafuͤr zu ſorgen, daß ſie in 
dem Glauben, der ſie zu Gott fuͤhren ſoll, 
allemal in ihren Gedanken die ganze herzliche 
Ergebung an ihn mit begreifen: ſo kann frey⸗ 
lich durch dieſen Ausdruck ſo gut, als durch 
irgend einen andern, der Nutzen an ihnen er⸗ 
reicht werden, den wir ſuchen. 

Aber um den verderblichen Mißbrauch zu 
verhuͤten, den ein uͤbel verſtandenes Berufen 
auf jene apoſtoliſchen Zeugniſſe verurſachet, koͤn⸗ 
nen wir nicht ſorgfaͤltig genug den Zuſtand der 
itzigen Chriſten, die wir zu unterweiſen haben, 
mit dem Zuſtande der erſten Bekenner des 
Evangeliums vergleichen, deren Streitigkeiten 
Paulus entſcheiden wollte, damit wir mit Ge⸗ 
wißheit ſehen, worin ſie ſich einander aͤhnlich 
oder unaͤhnlich find, und damit wir nicht die 
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Sprache ſowohl, als die Gründe des Apoſtels, 
gegen eine ganz ander Art von Irthuͤmern ge⸗ 
brauchen, als die er vor Augen hatte. Wir 
muͤſſen uns ſelbſt erſt im Ernſte fragen, was 
fuͤr Leuten wir damit zurecht helfen, und was 
für einem gefährlichen Uebel wir damit ſteuern 
wollen, wenn wir es zu einem Hauptinhalte 
unſerer Predigten machen, daß nur der Glaube 
und nicht die Werke etwas vor Gott und zu 
unſerer Seligkeit gelten. Haben wir damit 
unſere Abſicht auf diejenigen, welche, um 
aͤußerlicher Gebraͤuche oder einzelner Tugend⸗ 
handlungen willen, das Wohlgefallen Gottes 
und den Himmel hoffen, ſo macht es freylich 
die Erfahrung nothwendig genug, wider die⸗ 
ſen elenden Selbſtbetrug zu reden; aber ſol⸗ 
ches wird auch immer deutlicher und nuͤtzlicher 
geſchehen koͤnnen, wenn wir ſie auf wirkliche 
Gottſeligkeit des Herzens, als auf einen nicht 
binlaͤnglich erklaͤrten Glauben, verweiſen, der 
hier mehrentheils fuͤr ſie eine unbeſtimmte und 
dem Mißverſtande ſehr unterworfene Bedeu⸗ 
tung hat. Oder ſollten wir in der That drin⸗ 
gende Veranlaſſungen haben, diejenigen, wel⸗ 
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chen es um wahre chriſtliche Rechtſchaffenheit 
in ihren Geſinnungen und in ihrem Verhalten 
zu thun iſt, vor der thoͤrichten Einbildung ei⸗ 


ner Verdienſtlichkeit und vor dem daraus ent⸗ 


ſpringenden Stolze zu warnen, ſo wuͤrden wir 
die Nichtigkeit einer ſolchen Einbildung klar 
genug zeigen koͤnnen, ohne die Wichtigkeit der 
Beſſerung und Tugend, im Gegenſatz gegen 
den Glauben, vermindern zu duͤrfen. Es iſt 
eben ſo leicht zu beſorgen, daß Menſchen ſich 
aus dem Glauben ein Verdienſt machen, als 
aus der Froͤmmigkeit, wenn ihnen dieſe an⸗ 
ders recht erklaͤret wird. Folglich wird dem 
Uebel des geiſtlichen Stolzes damit bey wei⸗ 
tem noch nicht ganz geſteuert, wenn wir unſere 
Zuhoͤrer nur von einem gottſeligen Sinne und 
Wandel, unter dem Nahmen der Werke, ver⸗ 
aͤchtlich denken lehren. 

Am bedenklichſten aber iſt mir, daß wir 
hierin gegen eine Denkungsart ſtreiten, die in 
unſern Gemeinen vielleicht gar nicht vorhanden 
iſt. Ich habe, in allen den Jahren meines 
Predigtamtes, und bey aller meiner Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die menſchlichen Gemuͤther, nie⸗ 
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mand kennen gelernet, der, bey einer wirkli⸗ 
chen redlichen Liebe zu Gott und zum Guten, 
und bey der nothwendig damit verknuͤpften De: 
muth, durch den Wahn von eigenem Ver⸗ 
dienſte wegen dieſer ſeiner innerlichen recht⸗ 
ſchaffenen Geſinnung, in Gefahr ſeiner Seele 
gerathen waͤre; deſto mehr aber ſolche, die ſich 
falſche Vorſtellungen von der Froͤmmigkeit 
machten, die ſich einbildeten, fromm zu ſeyn, 
da ſie es nicht waren. Daruͤber mußten ſie be⸗ 
lehret werden; und wenn fie ſich belehren Tief 
ſen, ſo fiel auch die Selbſterhebung damit ſehr 
bald von ſelbſt hinweg. Ich daͤchte alſo, wir 
haͤtten wohl etwas Noͤthigeres zu thun, als un⸗ 
ſere Chriſten mit großer Emſigkeit zu warnen, 
daß fie auf die Werke der Gottſeligkeit nicht zu 
viel Werth und Vertrauen ſetzen moͤgten. 
Wem ſoll dieß dienen? und wozu ſoll es nuͤtzen? 
Wir haben gewiß keine Leute unter uns, die 
aus ihrer innerlichen Beſſerung ein zu wichti⸗ 
ges Geſchaͤfte machen, und die von der uͤber⸗ 
triebenen Hochachtung derſelben ſorgfaͤltig herr 
untergebracht werden muͤßten. Aber deſto meh⸗ 
rere haben wir, die ſchon fuͤr ſich nur gar zu 
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geneigt find, von dem Werthe und der Noch: 
wendigkeit der chriſtlichen Tugend niedrig zu 
denken, die gar zu gerne alles ergreifen, wo⸗ 
durch ſie ſich der ſtrengen unermuͤdeten Arbeit 
an ihrem Herzen, mit einigem Scheine, ent⸗ 
ziehen koͤnnen, und bey denen alſo die uͤbele 
Anwendung des Vortrages von der Gerech⸗ 
tigkeit und Seligkeit durch den Glauben ohne 
Werke beynahe unausbleiblich iſt. Mit ſol⸗ 
chen Augen laſſet uns alſo die wahre Beſchaf⸗ 
fenheit unſerer Gemeinen, und die Lehren, wel- 
che ihren Seelen zutraͤglich ſeyn koͤnnen, be⸗ 
trachten. 

Wer hiebey zu der ſehr gewoͤhnlichen, aber 
auch eben fo unverantwortlichen, Beſchuldi⸗ 
gung greift, daß mit ſolchen Gedanken und 
Vorſchlaͤgen den ausdruͤcklichen Zeugniſſen des 
goͤttlichen Wortes widerſprochen wuͤrde, und 
daß man ſich damit anmaaße, die apoſtoliſche 
Lehrart verbeſſern zu wollen, der erinnere 
ſich — warum man in manchen Faͤllen wieder⸗ 
holt zu bitten genoͤthiget iſt — an die eigent⸗ 
liche Frage, die hier unterfucht wird. Dieſe 
gehet nicht * die — deſſen, was Pau⸗ 
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lus ſagt, ſondern auf den Gebrauch ſolcher 
Woͤrter, die zum Theil in unſern Syſtemen, 
und durchgehends in den Begriffen unſerer 
Zuhoͤrer, ganz etwas anders bedeuten, als 
was er hat ſagen wollen; die auch bey ihm ge⸗ 
gen ganz anders geſinnte Menſchen gerichtet 
ſind, als welche wir vor uns haben. Alle die 
Erklaͤrungen und Entwickelungen, die man zu 
Huͤlfe nimmt, um die Erhebung des Glau⸗ 
bens und die Herunterſetzung des Thuns un⸗ 
ſchaͤdlicher zu machen, ſind fuͤr den großen 
Haufen unſerer Chriſten zu weitlaͤuftig, zu 
wenig faßlich und einleuchtend; ſie wirken bey 
weitem nicht ſo geradezu Hochachtung und Ei⸗ 
fer fuͤr die Gottſeligkeit, als der uͤbrige ge⸗ 
wohnte Vortrag Gleichguͤltigkeit und Gering⸗ 
ſchaͤtzung gegen dieſelbe wirket. Wir reden 
etwa von der Unguͤltigkeit der Werke, unter 
welchen ſich auch die innerliche Beſſerung und 
Tugend des Herzens verſtehen laſſen muß, in 
Abſicht auf die Rechtfertigung. Dieß letz⸗ 
tere iſt wieder fuͤr den gemeinen Bekenner des 
Chriſtenthums ein zu kunſtmaͤßiger, zu ſchwe⸗ 
rer Ausdruck, zu weit von der gewoͤhnlichen 
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Denkungsart und Sprache feines Lebens ent⸗ 
fernet, als daß ihm durch dieſe die wahre Be⸗ 
deutung deſſelben hätte geläufig werden koͤn⸗ 
nenz; er wird dadurch noch immer gar leicht in 
den Gedanken erhalten, daß er ohne heilſame 
Aenderung ſeines Gemuͤths und ſeines Lebens 
Gott wohlgefaͤllig und in ſeiner Gnade einer 
ewigen Gluͤckſeligkeit faͤhig werden koͤnne. Die 
Erfahrung wird dieß entſcheiden muͤſſen; und 
dieſe mit gewiſſenhafter Sorgfalt anzuſtellende 
Erfahrung moͤgte ich gerne allen Predigern 
aufs inſtaͤndigſte empfehlen. Spuͤren fie bey 
ihren Gemeinen wirklich mehrern Erfolg der 
Beſſerung, der wahren Zukehrung zu Gott, 
wenn ſie den Glauben, der in Bekenntniß 
oder Zuverſicht beſtehet, ſo ſehr uͤber den Fleiß 
der Gottſeligkeit erhoͤhen? Oder finden ſie im 
Gegentheil Urſache zu klagen, daß dieſe Lehre 
auch bey ihrem Volke zur Sicherheit gemiß⸗ 
brauchet werde? So lange ſie noch irgend Zu⸗ 
hoͤrer haben, die ſich bey ihrem ſuͤndlichen Le⸗ 
ben mit dem Vorwande beruhigen und recht⸗ 
fertigen, daß man ja nicht durch die Werke, 
ſondern durch den Glauben allein, vor Gott 
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gerecht und ſelig werde, ſo lange iſt das ein 
richtiger Beweis, daß uͤber Glauben und 
Werke nicht recht geprediget, nicht recht kate⸗ 
chiſiret worden. Dem geiſtlichen Stolze und 
der Einbildung von Verdienſtlichkeit zu ſteu⸗ 
ern, dazu wird es noch immer andere und ge⸗ 
gruͤndetere Mittel genug geben, wenn wir nur 
die Chriſten die wahre Natur der Froͤmmigkeit 
kennen lehren; wenn wir ihnen zeigen, wie 
ſehr es dabey auf einen beftändigen Fortgang 
und Wachsthum ankoͤmmt; wenn wir die Em⸗ 
ꝓfindung bey ihnen lebendig machen, wie viel 
ſie, in Anſehung aller Gelegenheiten, aller 
Erweckungen zum Guten, lediglich der goͤttli⸗ 
chen Gnade zu danken haben. Es wird noch 
immer das ſtarke Gefuͤhl von der unverdienten 
Erbarmung Gottes in Jeſu Chriſto, die tiefe 
Demuͤthigung mit freudiger Zuverſicht ver⸗ 
knuͤpft, das lebendig erkannte Beduͤrfniß der 
göttlichen Leutſeligkeit und Nachſicht, bey den 
unausbleiblichen Maͤngeln unſerer aufrichtig⸗ 
ſten Gottſeligkeit, wahr und wichtig bleiben, 
wenn gleich das Hauptgeſchaͤfte des Menſchen, 
und die weſentlichſte Bedingung feiner Gluͤck⸗ 
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ſeligkeit an ſeiner Seite, in die Richtigkeit 
feiner Geſinnungen und in die Beſſerung feiner 
Seele geſetzt wird. Und auf dieſe Art wer⸗ 
den erſt die ſaͤmmtlichen hieher gehörigen Leh⸗ 
ren in der nutzbaren Uebereinſtimmung zu 
ihrem gemeinſchaftlichen großen Zwecke erhal⸗ 
ten, ohne die eine auf Koſten der andern zu 
weit zu treiben. 

Eine gleiche Vorſichtigkeit und forgfältige 
Verhuͤtung des Mißverſtandes ſcheinet mir in 
den Vorträgen von einer angebohrnen morali—⸗ 
ſchen Ungluͤckſeligkeit noͤthig zu ſeyn. Dieſe 
Lehre ſchadet ohne allen Zweifel bey mancher 
ſehr gewohnlichen Vorſtellung. Der Gedanke, 
daß der Menſch Strafe verdienen, vor Gott 
verdammungswuͤrdig erfunden werden koͤnne, 
ehe er irgend einer eigenen Schuld fähig iſt, 
ehe er im geringſten mit Wahl und Ueberle: 
gung handelt: dieſer Gedanke ſchwaͤchet ent⸗ 
weder in dem menſchlichen Herzen ſelbſt die 
Empfindung von Billigkeit und Gerechtigkeit, 
da daſſelbe ein ſo großes Vorbild von einem 
nicht verhaͤltnißmaͤßigen Verfahren vor ſich zu 
haben glaubt, oder er ſchwaͤchet da, wo jene 
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Empfindung ihre volle Lebhaftigkeit behält, 
nothwendig die Liebe und Werthſchaͤtzung ge⸗ 
gen den Gott, von welchem eine ſolche Vor⸗ 
ſtellung gemacht wird. Ich ſehe es nicht, wie 
dieſe ſchlimmen Folgen in den Gemuͤthern 
derer ſicher genug verhuͤtet werden koͤn⸗ 
nen, die aus dem ihnen gegebenen Unterricht 
ie große, ins Herz geſchriebene Wahrheit 
nicht allein bezweifeln, ſondern auch laͤugnen 
lernen, daß unter einer hoͤchſtweiſen und guͤti⸗ 
gen Regierung ſchlechterdings niemand ohne 
eine eigene Schuld ganz ungluͤckſelig ſeyn kann. 
Jener ſchaͤdlichen Folge ſcheinet mir auch da⸗ 
mit noch gar nicht abgeholfen zu ſeyn, wenn 
wir ſagen, daß die von der Barmherzigkeit 
Gottes veranſtaltete Erloͤſung Jeſu Chriſti das 
Harte und Anſtoͤßige einer unverſchuldeten 
Verdammungswuͤrdigkeit hinwegnebme. Es 
wird da noch immer gefragt werden, ob Gott 
in ſeiner allerhoͤchſten Billigkeit, ohne die 
Sendung eines Erloͤſers, ein Geſchoͤpf, wel⸗ 
ches nicht mit Erkenntniß und freyem Willen 
gehandelt, folglich, im wahren Verſtande, 
nicht geſuͤndiget hatte, als eigentlich ſtrafbar, 
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hätte verdammen koͤnnen? Wenn ſich dieß 
nicht behaupten laͤſſet (und mir ſchaudert vor 
einer ſolchen Behauptung,) fo bleibt der Ge⸗ 
danke von einer angebohrnen ſtrafwuͤrdigen 
Schuld allemal etwas Nachtheiliges fuͤr die 
Ehre Gottes und für die Geſinnungen des 
Chriſten. Wir ſollten alſo, wie mich duͤnkt, 
dieſe Lehre wenigſtens ſo lange von unſern Kan⸗ 
zeln und Katechismuslehren entfernen, bis 
wir zuverlaͤſſig genug den itztgedachten uͤbeln 
Wirkungen derſelben durch ſolche Erklaͤrungen 
und Einſchraͤnkungen vorbeugen koͤnnen, die 
auch dem Einfaͤltigen völlig einleuchten. Denn 
ſchwerlich wird man aus der Meinung von ei⸗ 
ner angebohrnen Strafwuͤrdigkeit auf einer an⸗ 
deren Seite fo viel wirklich Nußbares herzu⸗ 
leiten ſich getrauen, wodurch die beſorgliche 
Entkraͤftung des eigenen Gefuͤhls von Billig⸗ 
keit und Recht, oder die Verminderung der 
innigen werthſchaͤtzenden Billigung und Liebe 
des ganzen göttlichen Verhaltens, hinlaͤnglich 
erſetzt und uͤberwogen wuͤrde. Selbſt in dem 
Falle, daß dieſe Lehre vor allen ſchaͤdlichen An⸗ 
wendungen und Folgen völlig bewahret würde, 
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ſcheinet mir kein begreiflicher Nutzen für das, 
was wirkliche Religion iſt, daraus zu fließen. 
Wie ſehr dieß von einem großen Theile 
derer, die das Chriſtenthum fuͤr wichtig hal⸗ 
ten, mit ganz andern Augen angeſehen wird, 
iſt mir bekannt. Ihren Behauptungen zu 
Folge, beſtehet gerade in dieſer Erkenntniß 
des natuͤrlichen Verderbens eines der weſent⸗ 
lichſten Stuͤcke und der erſte Schritt auf dem 
Wege zur Seligkeit; und daher kommen fo 
manche unwillige Klagen, mit welchen man die 
Weglaſſung oder ſeltenere Erwaͤhnung deſſel⸗ 
ben fuͤr ſtrafbare Verſtuͤmmelung, wo nicht 
gar fuͤr gaͤnzliche Aufhebung der evangeliſchen 
Heilsordnung, erklaͤret. Wenn es hiebey et: 
was helfen koͤnnte, daß ich dieſe meine Bruͤ⸗ 
der meiner eben ſo herzlichen Werthſchaͤtzung 
gegen das Evangelium Jeſu Chriſti, und 
meiner eben ſo ſehnlichen Begierde nach dem 
ewigen Wohl der Menſchen vor Gott ver— 
ſicherte, daß ich ſie baͤte, in dieſem Vertrauen 
auf meine Geſinnung die Gruͤnde meines Ur⸗ 
theils anzuhoͤren und der Pruͤfung werth 
zu halten, ſo wuͤrde ohne Zweifel die Wahr⸗ 
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heit auch hierin ruhiger geſucht und leichter 
gefunden werden. 

„Die Erkenntniß des natürlichen Verder⸗ 
bens,“ ſagt man, „muß die Demuͤthigung wir⸗ 
ken, ohne welche keine wahre Umkehrung zu 
Gott, kein Gefuͤhl unſerer gaͤnzlichen Abhaͤngig⸗ 
keit von ſeiner Gnade, keine gruͤndliche Beſſe⸗ 
rung des Herzens möglich iſt. “ Von der Noth⸗ 
wendigkeit einer ſolchen Demuͤthigung bin ich 
vollkommen uͤberzeugt. Aber der Unterſcheid 
iſt groß zwiſchen Demuͤthigung wegen Schuld, 
und Demuͤthigung wegen unverſchuldeter Un⸗ 
vollkommenheit. Da dieſe letztere ſchlechter⸗ 
dings kein Gegenſtand der moraliſchen Schaam 
und Selbſtverdammung ſeyn kann, ſo kann ſie 
auch kein Antrieb einer beſſeren Richtung des 
Willens werden. Es iſt nach der Natur der 
Seele unmoͤglich, ein Uebel eigentlich zu bereuen 
und ſich deshalb ſtrafbar zu finden, fo lange man 
in dem unumſchraͤnkteſten Verſtande Recht hat, 
davon zu ſagen: ich kann dafuͤr nicht; es iſt 
nicht meine Schuld. Der Menſch ſoll ſich alſo 
des Haſſes und der Strafen Gottes für et⸗ 
was wuͤrdig finden, das ihm angebohren iſt, 
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das vor allem ſeinen eigenen Wollen vorhergehet 
und davon gar nicht abhaͤnget! Er ſoll dadurch 
angetrieben werden, in der lebhafteſten Ernie⸗ 
drigung und Verabſcheuung ſeiner ſelbſt, Be⸗ 
gnadigung und eigentliche Vergebung fuͤr 
etwas zu ſuchen, das keinen Gegenſtand der 
Vergebung abgeben kann, weil es keine Ver⸗ 
ſchuldung iſt! Ob eine ſolche Empfindung durch 
dieſen Weg erreget und alſo die heilſame buß⸗ 
fertige Demuth durch die Vorſtellung, daß 
wir alle, als verdammungswuͤrdige Suͤnder, 
gebohren ſind, hervorgebracht werden koͤnne, 
das moͤgte ich durch beſſere und klaͤrere 
Gruͤnde gezeigt ſehen, als mir bisher bekannt 
geworden ſind. 

Ich will es nicht fängneii; daß Erfahrun⸗ 
gen da ſeyn koͤnnen, wo dieſe Vorſtellungsart 
viele Unruhe, Niedergeſchlagenheit und Angſt 
verurſachet. Aber ich bin auch eben ſo gewiß 
verſichert, daß jedesmal, wenn es damit zu 
einer wahren moraliſchen Demuͤthigung, zu 
einem Verlangen nach goͤttlicher Verzeihung, 
und zu einem Antriebe, beſſer zu werden, ge⸗ 
kommen iſt, ſich der Gedanke von einer eigenen 
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damit verknüpften Schuld dabey einmifcher, er 
mag nun mehr oder weniger dunkel in dem Ge⸗ 
muͤth liegen; und lediglich von demſelben ent: 
ſpringet dieſe Wirkung. Wo er ganz fehlet, 
da kann zwar Schrecken, Schrecken vor einem 
ſtrengen, willkuͤhrlich ſtrafenden Gott (ein Be⸗ 
griff, den wir aufs weiteſte aus der liebenswuͤr⸗ 
digen Religion Jeſu verbannen follten!) nim⸗ 
mermehr aber heilfame und beſſernde Reue 
ſtatt haben; nimmermehr die goͤttliche Trau⸗ 
rigkeit, welche wirket zur Seligkeit eine 
Reue, die niemand gereuet. Zwar iſt der 
anfängliche menſchliche Zuſtand, in Abſicht 
auf feine geiſtliche Gluͤckſeligkeit, ein Stand 
der Ohnmacht, der durchaus einer anderwei⸗ 
tigen Huͤlfe bedarf, wenn das aus dem Men⸗ 
ſchen werden ſoll, wozu er nach ſeinen Anlagen 
beſtimmt iſt. Es iſt eine ſehr niedrige Stuffe 
der Realitaͤt, und in ſo weit allerdings 
eine große relative Unvollkommenheit, womit 
fein intellectuales und moraliſches Leben 
beginnt. Er wuͤrde auch unausbleiblichen 
Gefahren der weiteren Verſchlimmerung un⸗ 
terworfen ſeyn, wenn nicht die Barmherzig⸗ 
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keit Gottes ſolche Mittel veranſtaltet und vor⸗ 
bereitet haͤtte, wodurch ihm aufgeholfen und 
er ſeinem hohen Zwecke naͤher gebracht werden 
kann: Erkenntniß der Wahrheit, Aufweckung 
des Gewiſſens, Evangelium, Erloͤſung Jeſu 
Chriſti; und was ſonſt noch alles dazu gehoͤret 
und dienet, die Seele aus der erſten bloß ani⸗ 
maliſchen Sinnlichkeit zu dem hoͤhern Zuſtande 
des Nachdenkens, der Moralitaͤt und der 
Religion zu erheben. Das iſt lauter anbe⸗ 
tenswuͤrdige Guͤte unſers ewigen Vaters, die 
durchgehends dafuͤr ſorget, daß ein beſtaͤndi⸗ 
ges Hinaufſteigen der Kraͤfte und Vollkom⸗ 
menheiten unter ſeinen Geſchoͤpfen ſtatt hat. 
Dieß zeiget ſich eben ſo ſichtbar in dem koͤrper⸗ 
lichen Leben des Menſchen. Welche Schwä: 
che der Kindheit! welche Huͤlfloſigkeit! welche 
Gefahren von allen Seiten! welch ein wirkli⸗ 
ches Uebel in Vergleichung mit der Staͤrke des 
Mannes, mit dem Beſitze und Gebrauche groͤ⸗ 
ßerer Kraͤfte, mit dem freyeren und ſicherern 
Genuſſe des Lebens! Wer wird nicht Gott 
mit Freuden dafuͤr danken, daß er ihn nicht 
in jenem ohnmaͤchtigen Zuſtande gelaſſen, fon: 
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dern ihm durch die voraus veranſtaltete Entwi⸗ 
ckelung ſeines Koͤrpers und der Theile deſſelben, 
durch die in das Herz der Aeltern gelegte Zaͤrt⸗ 
lichkeit, durch die Pflege und Beyhuͤlfe der 
geſellſchaftlichen Verbindung, da heraus ges 
holfen und weiter gebracht hat! 

Aber ſo wenig es, im eigentlichen Ver⸗ 
ſtande, eine Traurigkeit der Reue bey uns 
verurſachen kann, daß wir ſo leiblich ſchwach 
geboren worden, da hiebey auf keinerley Weiſe 
etwas in unſerer Gewalt geweſen iſt; eben ſo 
wenig kann irgend ein Menſch durch Wahr: 
heit und richtige Vorſtellungen dahin gebracht 
werden, ſich, wegen eigentlich angebohrner, 
und alſo unverſchuldeter, moraliſcher Unvoll⸗ 
kommenheit, fuͤr ſtrafwuͤrdig zu halten, und eine 
wirkliche reuige Traurigkeit daruͤber zu empfin⸗ 
den. Soll dieſe in den menſchlichen Seelen 
lebendig werden, ſo geſchieht es durch die Er⸗ 
kenntniß von wirklicher eigener Verſchuldung; 
und das iſt alſo der große Artikel, worauf wir 
einen jeden fuͤhren muͤſſen, um ihn zu lehren, 
wie tief er ſich vor Gott, in Abſicht auf Suͤnde 
und Strafe, zu erniedrigen habe. Hier wird 
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dem Menſchen, der noch denken und empfin: 
den will, Urſache genug zur Demuth, zur 
Schaam, zur Verurtheilung ſeiner ſelbſt, zu 
dem ſehnlichen Wunſch, in einen beſſern Zu: 
ſtand zu kommen, gegeben werden koͤnnen, 
ohne daß wir noͤthig haben, ihn durch ſolche 
Vorſtellungen zu ſchrecken und niederzufc)la: 
gen, die er bey genauerer Prüfung nicht ge: 
gruͤndet findet. Hingegen die Lehre von einer 
angebohrnen Strafwuͤrdigkeit kann, bey einer 
gewiſſen Art ſie vorzutragen, der chriſtlichen 
Geſinnung wohl ſchaden, aber, auch bey der 
beßten, zu dem wahren Zwecke der Religion 
nicht nuͤtzen; und aus dieſem Grunde glaube 
ich, daß ſie nicht in den gemeinen chriſtlichen 
Unterricht gehoͤret, als welcher durchaus auf 
den ſichtbaren Nutzen der Beſſerung und des 
ſich darauf beziehenden Troſtes gerichtet wer: 

den muß, wenn er nicht vergeblich ſeyn ſoll. 
Und was wird gleichfalls mit der zum 
Theil ſo wichtig gemachten Lehre von dem an⸗ 
gebohrnen gaͤnzlichen Unvermoͤgen zum Guten, 
von dem allgemeinen Hange aller unferer Rei⸗ 
gungen und Kraͤfte zur Suͤnde, in Abſicht auf 
die 


273 
vie Gluͤckſeligkeit, zu welcher uns das Chri⸗ 
ſtenthum fuͤhret, gewonnen? Wir ſagen dem 
Menſchen: Du kannſt ſchlechterdings nichts zu 
deiner Beſſerung thun, nichts dazu, daß du 
deine Laſter ablegeſt, daß du gottſeliger, tu⸗ 
gendhafter, reiner im Herzen und im Leben, 
und alſo zum Himmel geſchickter wirſt. Die 
naturliche Antwort hierauf, die auch in fo weit 
voͤllig in der unveraͤnderlichen Beſchaffenheit 
der menſchlichen Seele gegruͤndet iſt, wird 
dieſe ſeyn: „Gut; ſo will ich auch nichts thun; 
denn es waͤre ja vergeblich, etwas zu wollen, 
das ich ſchlechterdings nicht kann.“ Aber dann 
bleibſt du ein hoͤchſt ungluͤcklicher und verlohrner 
Menſch.“ Das iſt klaͤglich genug; nur weiß ich 
mir nicht zu helfen, da ich nichts kann.“ Gott 
will dir helfen, und ſelbſt an dir alles thun. — 
„Wie erfreulich wird mir das ſeyn! Er helfe 
alſo mir, und allen, die ſich mit mir in eben 
dieſem elenden Falle befinden!“ — Allein du 
mußt — „Ich muß nichts, weil ich nichts 
kann; das muͤſſen ſetzt das koͤnnen voraus. 
Ich werde es erwarten, daß mir geholfen 
wird.““ Sollte es nicht Beyſpiele genug ger 
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ben, daß, durch dergleichen Gedanken und 
Einwendungen, der Ernſt der Bekehrung und 
der Gottſeligkeit gehindert, und alſo unſer 
Amt ſeines Nutzens beraubt wird? Und wenn 
dergleichen Beyſpiele ſeltener ſind, als es die 
an ſich ſo natuͤrliche Folgerung aus dieſer Lehre 
wohl vermuthen ließe, ſo haben wir das ſicher⸗ 
lich mehr den unmittelbaren, obgleich undeut⸗ 
lichen, Ueberzeugungen des Gewiſſens, daß 
man wirklich etwas dazu thun koͤnne, als 
irgend einer richtigen Anwendung der Lehr⸗ 
form, zu danken. Sie muß alſo ſchon noth⸗ 
wendig anders eingeſchraͤnkt werden, wenn ſie 
nur nicht ſchaden ſoll; und auch dann iſt ſchwer⸗ 
lich ein wirklicher Nutzen davon zu erwarten. 
Eben die Einſchraͤnkungen und Erklaͤrungen, 
womit man ſie unſchaͤdlich machen will, haben 
fuͤr den gemeinen Haufen der Chriſten etwas 
viel zu Schweres und Wiſſenſchaftliches an ſich, 
als daß man ſie durchgehends zu einer klaren 
Einſicht derſelben bringen, und ſie vor dem 
Begriff von einem willkuͤhrlichen Rathſchluſſe 
Gottes, nach welchem er den einen Menſchen 
bekehret, den andern nicht, verwahren koͤnnte. 
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Sie hören, der Menſch vermoͤge nichts zur 
Aenderung ſeines Sinnes; alles, was von 
ihm verlangt werde, ſey das, daß er die be⸗ 
fehrende Gnade von Gott erbitte und nicht 
widerſtehe, wenn dieſe Gnade das Gute in 
ihm wirke. Um Gnade beten, heißt aber 
auch wieder, etwas thun; und doch ſollte er das 
nicht koͤnnen. Neue Verwickelungen und 
ſcheinbare Widerſpruͤche, in welchen ein nicht 
ſehr geuͤbter Verſtand ſich unmoͤglich Licht 
ſchaffen kann! 

In dieſer Verlegenheit koͤmmt man ihm 
mit den Eintheilungen der Gnade zu Huͤlfe. 
Es giebt eine zu vorkommende Gnade, ſagt 
man, die zum Guten, folglich auch zum Gebet 
erweckt; und dieſen Erweckungen ſoll er nur 
nicht widerſtehen, ſo wird er durch dieſelben 
zu Mehrerm tuͤchtig. Dadurch wird ihm alſo 
ſchon ſo viel eingeraͤumet, daß er das Wider⸗ 
ſtehen oder Nichtwiderſtehen in ſeiner Gewalt 
habe. Es muß ihn aber auch verſtaͤndlich ger 
macht werden, was dieſe Ausdruͤcke eigentlich 
ſagen wollen, was in ihm vorgeht und von ihm 
geſchieht, wenn er widerſteht oder nicht wider⸗ 
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ſteht. Soll er dabey etwas denken, und es 
ſich zu Nutze machen, ſo werden wir ihm ſa⸗ 
gen muͤſſen: es liege an ibm, daß er auf die 
guten Gedanken, die ihm in das Gemuͤth ge⸗ 
bracht werden, Acht gebe, daß er ſie ſich nicht 
muthwillig aus dem Sinne ſchlage, ſondern 
ſich vielmehr von ihnen leiten laſſe und ihnen 
folge. Dieß Achthaben, dieſe Folgſamkeit iſt 
alſo doch etwas, was er kann; und dadurch 
allein wuͤrde das ſo muͤhſam und dringend ein⸗ 
geſchaͤrfte gaͤnzliche Unvermoͤgen ſchon weg⸗ 
fallen. Man fuͤhret ihn aber wieder darauf 
zuruͤck, durch die Unterſcheidung eigener 
Kraͤfte, von den mitgetheilten Kraͤften der 
Gnade. Ich muͤßte mich ſehr irren, wenn 
der gemeine Chriſt ſich irgend einigen Begriff 
davon zu machen vermoͤgend waͤre, wie er 
Kraͤfte gebrauchen, und mit denſelben handeln 
koͤnne, die zu der Zeit nicht ſein ſind, die er 
nicht in ſeiner Gewalt hat. Und hat er ſie 
allezeit ſo in ſeiner Macht, ſind ſie ihm ſtets 
ſo gegenwaͤrtig, daß er ſie zu dem großen 
Zwecke ſeiner geiſtlichen Wohlfahrt anwenden 
kann, wenn er nur redlicher Weiſe will — was 
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foll dann für ihn die ganze Lehre von dem na⸗ 
tuͤrlichen Unvermoͤgen, wobey er entweder bloß 
die ihm vorgeſagten Worte ohne Gedanken und 
uͤberzeugte Einſicht nachſagt, oder zu deren 
richtigem und unſchaͤdlichem Verſtaͤndniſſe er 
nicht anders, als durch manche ihm ſchwere 
Mittelbegriffe, gefuͤhret werden kann? Waͤre es 
ihm nicht genug, nach den ausdruͤcklichen und 
ſo oft wiederholten Belehrungen der heiligen 
Schrift, zu wiſſen, daß die Schuld an ihm 
ſelbſt liege, wenn er nicht in ſeinem Sinne ge⸗ 
aͤndert, nicht gebeſſert und gluͤcklich wird? 
Damit würde auf einmal der unſelige Vor: 
wand ihm benommen, daß Gott etwas von 
ihm fordere, was doch nicht in ‚feinem Ver⸗ 
moͤgen ſtehe. a 

Der Grund dieſer verwickelten Lehrart, 
daß allein dadurch der Menſch in der Demuth 
und in der nothwendigen Empfindung ſeiner 
gaͤnzlichen Abhaͤngigkeit von Gott erhalten 
werde, daß er daraus lernen muͤſſe, wie 
nichts Gutes an ihm ſey, was er nicht ledig 
lich der goͤttlichen Gnade zu danken habe, 
und daß er dadurch abgehalten werde, in dem 
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Geſchaͤfte feines Chriſtenthums und feiner Se 
ligkeit, auf die eigenen Kräfte feiner Natur 
einigen Werth zu ſetzen; dieſer Grund wuͤrde 
dann etwas gelten koͤnnen, wenn wir irgend 
andere Kräfte hätten, als die uns von Gott 
gegeben worden. Das wuͤnſchte ich mehr in 
Betrachtung gezogen zu ſehen, weil wir dann 
vieler Schwierigkeiten, die uns ſonſt unaus⸗ 
bleiblich druͤcken, uͤberhoben ſeyn und nicht 
in die Verſuchung kommen wuͤrden, uns durch 
Geringſchaͤtzung wirklicher goͤttlicher Gaben zu 
verſuͤndigen. Wenn wir die ſo genannten na⸗ 
tuͤrlichen Kraͤfte von denjenigen, die auf eine 
uͤbernatuͤrliche Weiſe von Gott kommen, in 
den eigenen Fällen unſerer Erfahrung unter⸗ 
ſcheiden wollen, ſo wird das nur gar zu oft 
vergebliche Muͤhe ſeyn, und mehrentheils im⸗ 
mer um ſo vergeblichere, je genauer wir mit 
den mannichfaltigen, zum Theil nicht wenig 
wunderbaren, Wirkungen der menſchlichen 
Seele bekannt werden. Wir wuͤrden alſo, in 
der Meinung, die uͤbernatuͤrlichen Kraͤfte der 
Gnade mehr zu verherrlichen, die andern Er⸗ 
weckungen Gottes, die wir etwa zur Natur 
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zu rechnen gewohnt find, auf eine nicht wohl 
verantwortliche Weiſe zu ſehr herunter ſetzen, 
und unſern Chriſten dadurch Anlaß geben, daß 
fie geringer davon daͤchten und weniger acht: 
ſam darauf waͤren, als ſie es Gott und ihrem 
eigenen Beßten ſchuldig ſind. Alles das, wo⸗ 
durch wir zu etwas Gutem geſchickt ſind, alle 
Faͤhigkeiten, alle Veranlaſſungen, alle Mit⸗ 
tel dazu ſind das Werk unſers barmherzigen 
Schoͤpfers und Vaters, ſie moͤgen uns nun zu 
Theil werden, auf welchem Wege ſie wollen. 
Laſſet uns das unſern Zuhoͤrern zeigen; und 
wir werden es ihnen weit kuͤrzer und einleuch⸗ 
tender zeigen koͤnnen, als wenn wir es darauf 
anlegen, ihnen durch weite und muͤhſame Um⸗ 
wege die Billigkeit der goͤttlichen Forderungen 
an ſie, ungeachtet ihres angebohrnen gaͤnz⸗ 
lichen Unvermoͤgens, begreiflich zu machen. 
Ich bin völlig überzeugt, daß wir nuͤtzlicher 
predigen wuͤrden, wenn wir auf dieſe Art 
den kuͤrzeſten Weg durch den Verſtand der 
Menſchen zu ihrem Herzen gingen. Wir 
wuͤrden dann eber ſchlimme Folgerungen bey 
ihnen verhuͤten, oder uns wenigſtens die uͤbel 
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angewendete Zeit und Mühe erſparen, erſt be⸗ 
ſchwerliche ſpeculative Hecken auf ihrer Bahn 
zu pflanzen, und hernach mit eben ſo beſchwer⸗ 
licher Kunſt ſie wieder aus einander zu biegen, 
damit der Durchgang nur nicht gaͤnzlich ver⸗ 
zaͤunt bleibe. 

Man muß indeſſen die hier behauptete 
Nothwendigkeit, zu dem Verſtande zu reden 
und durch denſelben ſich des Herzens zu be⸗ 
maͤchtigen, nicht ſo verſtehen, als ob damit 
in jedem Vortrage des Predigers deutliche 
oder gar philoſophiſche Entwickelungen der 
Begriffe verlangt wuͤrden. Ich weiß es, 
daß die nicht allemal moͤglich, und noch we⸗ 
niger allemal nuͤtzlich, ſind. Undeutliche 
Vorſtellungen, die eine ſinnliche Klarheit has 
ben, wirken am meiſten und allgemeinſten, 
weil ſie Empfindungen erregen; und wenn man 
dieß mit der Redensart meinet, daß chriſtliche 
Beſſerung oͤfter von dem Herzen, als von dem 
Verſtande, anfange, ſo bin ich voͤllig damit 
einig, obgleich doch auch immer Erkenntniß 
dabey zum Grunde liegen muß, ſie ſey nun ſo 
eingehuͤllt und mit Dunkelheit umgeben, als 
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ſie wolle. Die Nothwendigkeit, dem Ver⸗ 
ſtande ein Genuͤge zu thun, die ich im Sinne 
babe, beziehet ſich theils auf denjenigen, der 
unterrichtet wird, und theils auf denjenigen, 
der unterrichtet. In jener Abſicht iſt es durch 
aus noͤthig, zu verhuͤten, daß man den Zuhoͤ⸗ 
rer nicht etwas glauben lehre, welches gegen 
ewige und ungezweifelte Grundſaͤtze anſtoͤßet; 
gegen ſolche Grundſaͤtze, die tief in der Natur 
der Seele ſelbſt liegen, und woran ſich auch 
der Einfaͤltigſte haͤlt, wenn er ſie auch noch ſo 
ſehr im Dunkeln faßt, und noch ſo wenig Rede 
und Antwort davon geben kann, warum er 
ſich daran hält, Von der Art find, in dem 
gegenwaͤrtigen Falle, die Begriffe, daß keine 
gerechte Strafe da ſeyn kann, wo keine wirk⸗ 
liche Verſchuldungen ſind, daß von nieman⸗ 
den mit Billigkeit etwas gefordert werden kann, 
wozu ihm ſchlechterdings das Vermoͤgen feh⸗ 
det. Entweder es wird ſich auch der ſchwaͤchſte 
Verſtand gegen das, was damit ſtreitet, ins⸗ 
geheim empoͤren und allen eigentlichen Glau⸗ 
ben davon verdraͤngen; oder, wenn man ihn 
etwa, durch irgend eine feyerliche Vorſtellung 
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von Geheimniß und dergleichen, dennoch un⸗ 
terjochet, ſo hat man ihm damit zugleich auch 
alles eigene Gefuͤhl der Wahrheit benommen, 
und man gewoͤhnt ihn, auch die unvertragſam⸗ 
ſten Widerſpruͤche, die groͤßten Unmoͤglich⸗ 
keiten, die ihm vorgeſagt werden, zu glauben, 
weil man ihm keinen Grundſatz laͤſſet, nach 
welchem er ſelbſt die Wahrheit, auch nur dun⸗ 
kel, beurtheilen, oder als Wahrheit empfin⸗ 
den kann. Das waͤre aber ohne Zweifel ein 
wahres Ungluͤck fuͤr die Religion und fuͤr die 
Wirkungen, welche ſie, nach der Abſicht Got⸗ 
tes, in den menſchlichen Gemuͤthern hervor— 
bringen ſoll. Und es iſt doch wohl gewiß ein 
bauptſaͤchliches Stuͤck von der Pflicht unſers 
Amtes, dafuͤr zu ſorgen, daß die Glieder un⸗ 
ſerer Gemeinen nicht immerhin ſolche gedan⸗ 
kenloſe Unmuͤndige, ſolche Kinder am Ver⸗ 
ſtaͤndniſſe bleiben moͤgen, welche Formeln von 
Woͤrtern ohne Sinn, Grund und Nutzen, 
darum, weil ſie ihnen, als etwas Wichtiges, 
vorgeſagt werden, nachſagen und ſich damit 
auf einem gar ſicheren Wege zu ſeyn duͤnken. 
Inſonderheit hat der Lehrer es fuͤr ſich ſelbſt 


* 


283 
noͤthig, die chriſtliche Wahrheit, die er predigt, 
mit Verſtand zu erkennen. Er mag immerhin 
ruͤhren, immerhin durch unentwickelte Vorſtel⸗ 
lungen, die aber doch nie in dem gemeinen ſchlich— 
ten Menſchenverſtande einen auffallenden Wi⸗ 
derſtand finden muͤſſen, durch lebhafte Bilder 
die Herzen in Bewegung ſetzen; ſeine Gemeine 
bedarf es nicht, daß ſie jedesmal dieſe ſinnlichen 
Begriffe in ihre Beſtandtheile aufloͤſe, um 
auf dieſe Art ihre Wahrheit zu finden; wenn 
nur die Neigung richtig geleitet, belebt, thaͤ⸗ 
tig gemacht, wenn nur Liebe zu Gott und 
Friede in Gott dadurch gewirket wird. Aber 
er ſelbſt kann nicht eher ficher ſeyn, ob er nicht 
in ſolchen, fuͤr die Einbildungskraft und das 
Herz ſonſt nuͤtzlichen, Arten des Vortrages 
etwas Unrichtiges und auf einer andern Seite 
Schaͤdliches mit einmiſche, als bis er erſt die 
Wahrheit, die er lehret, mit Deutlichkeit ge⸗ 
dacht hat. Und dann koͤmmt auch vielleicht 
ein lernbegieriger, denkender Zuhoͤrer, der 
das Bild gerne in Erkenntniß verwandelt, die 
unbeſtimmte Ruͤhrung gerne auf Wahrheits⸗ 
gruͤnde zuruͤckgebracht haben moͤgte. Da wuͤrde 
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es nicht gut ſeyn, wenn er dem nicht das Licht, 
die Aufklaͤrung und die beruhigende Ueberzeu⸗ 
gung geben koͤnnte, die er ſucht. In ſo ferne 
ſcheinet es mir hoͤchſt rathſam, bey der Reli⸗ 
gion den Verſtand geſchaͤftig ſeyn zu laſſen. 
Alles, was ich bisher uͤber den Vortrag 
kirchlicher Lehrmeinungen geſagt habe, gruͤndet 
ſich freylich auf die einmal von mir angenom⸗ 
mene Vorausſetzung, daß unſer Predigtamt 
nicht anders nuͤtzlich werden kann, als wenn 
es die Menſchen beſſert. Dieſe Vorausſetzung 
muß alſo gepruͤfet und beurtheilet werden, wenn 
eine fuͤr mich vortheilhafte Belehrung daraus 
erwachſen ſoll. Ich hoffe indeſſen, daß man 
zu ſolcher Beurtheilung keine andere Gruͤnde 
brauchen werde, als welche fuͤr die Sache ge⸗ 
hören, ohne nebenher gewiſſen Abſichten von 
geringerer Wuͤrdigkeit einen geheimen Einfluß 
in die Entſcheidung zu verſtatten. Ob es etwa 
leichter und gemaͤchlicher ſey, die theoretiſchen 
Lehren der Kirche zu predigen, als einen jeden 
Unterricht dahin zu lenken, daß die Menſchen 
die wahre chriſtliche Tugend richtiger kennen 
und eifriger lieben lernen, das muß hieben 
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nicht in Anſchlag kommen. So viel ift wohl ger 
wiß, daß die erſtere Art mehr Beſtaͤndiges und 
Einfoͤrmiges, die letztere mehr Abaͤnderung und 
Mannichfaltigkeit hat. In unſern Lehrbuͤ⸗ 
chern liegen einmal die Saͤtze mit ihren Ber 
ſtimmungen, Beweiſen und Folgerungen gleich⸗ 
ſam fertig da. Wer ſie alſo auf Glauben oder 
durch Pruͤfung angenommen, und ſich durch 
eine oftmalige Wiederholung geläufig gemacht 
bat, dem kann es nicht ſchwer ſeyn, fie etwa 
unter veraͤnderter Zuſammenſetzung jedesmal, 
wie auswendig gelernet, herzuſagen. Die 
Ausdrücke folgen ſich, wie die Vorſtellungen, 
weil fie zuſammen gehören und vereinigt in dem 
Gedaͤchtniſſe verwahret ſind. Nicht ganz ſo iſt 
es mit dem wirklichen Vorſatz, diejenigen zu 
beſſern, die uns hoͤren. Die allgemeinen 
Grundſaͤtze der chriſtlichen Sittenlehre ſind 
zwar eben ſo unveraͤnderlich; aber wenn wir 
auch bloß dieſe allgemeinen Grundſaͤtze vortra⸗ 
gen wollten, ſo wuͤrde es zu leicht zu merken 
ſeyn, daß es uns zur Erweckung einer wirkli⸗ 
chen Froͤmmigkeit entweder an Faͤhigkeit oder 
an Ernſt mangele. Soll die praktiſche Wahr⸗ 
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heit den Gemuͤthern nahe genug gebracht wer⸗ 
den, um etwas in ihnen zu wirken, ſo muͤſſen 
wir uͤber die herrſchende Denkungsart unſerer 
Gemeinen, ihre Verſuchungen, ihre Vorur⸗ 
theile und Ausfluͤchte ſtudierte Beobachtungen 
anſtellen, uns in ihre Begriffe hineindenken, 
die verſchiedenen Seiten ihres Herzens, an wel⸗ 
chen wir ihnen mit unſern Vorſtellungen am 
wirkſamſten beykommen koͤnnen, ausforſchen, 
ſie aus ihren eigenen Grundſaͤtzen und Em⸗ 
pfindungen zu der Billigung der Wahrheit 
führen, nach welcher fie geſinnet ſeyn und han⸗ 
deln ſollen. Das alles giebt eine große Mm: 
nichfaltigkeit von Gegenſtaͤnden der Ueberle⸗ 
gung, und es ſtehet nirgends ſo ganz in einem 
und dem andern Buche, daß wir es uns nur 
daraus durch ein fleißiges Leſen ein fuͤr alle⸗ 
mal und auf immer bekannt machen duͤrften. 
Aber was es dann auch an Aufmerkſamkeit 
und unermuͤdetem Nachdenken koſtet, das ber 
lohnet ſich wieder uͤberſchwaͤnglich durch den 
unausbleiblichen Eingang, den wir uns damit 
in die Seelen unſerer Zuhörer verſchaffen. 
Dann merken ſie es, daß man zu ihnen redet, 
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daß das fie angehet, daß es ihre Sache iſt, ſich 
deſſen anzunehmen; und ſchwerlich wird man 
mit dem bloßen allgemeinen Vortrage von 
Glaubenslehren ſo viel uͤber ſie gewinnen, 
wenn es gleich leichter iſt, mit den einmal vor⸗ 
handenen feſtgeſetzten Formeln daruͤber eine 
Stunde zu reden. Erkenntniß und Ueberzeu⸗ 
gung bleibt deswegen immer nothwendig, als 
die Grundlage, worauf Heiligung und Beru⸗ 
higung gebauet werden muͤſſen; aber man ver⸗ 
geſſe auch nicht, daß die Grundlage nur um 
des Gebaͤudes willen da iſt, und daß die hoͤch⸗ 
ſten und beßten Erkenntniſſe in der Religion nur 
in ſo ferne etwas werth ſind, als ſie Gutes 
wirken, und dazu wirklich angewendet werden. 

Je mehr wir uns gewoͤhnen, ein jedes 
Stuͤck und Geſchaͤft unſers Amtes aus dieſem 
mir ſo richtig ſcheinenden Geſichtspunkte zu be⸗ 
trachten, deſto williger werden wir auch zu 
allem dem die Hand bieten, wodurch der letzte 
große Zweck der Religion erleichtert und die 
demſelben entgegenſtehenden Hinderniſſe und 
Anſtoͤße weggeraͤumet werden koͤnnen. Wer 
unter uns ſollte ſich alſo nicht freuen, haͤufiger 
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folche Anleitungen gegeben, folche Einrichtun 
gen gemacht zu ſehen, welche zur richtigeren 
Erkenntniß der eigentlich nutzbaren Religion, 
zur Erweckung und Ausbreitung rechtſchaffe⸗ 
ner Geſinnungen dienen? Wer wollte auch 
nicht gerne, ſchon ohne Anbefehlung, fuͤr 
ſich und in ſeinem eigenen kleinern Wirkungs⸗ 
kreiſe, ſo viel es ohne Anſtoß und Unordnung 
geſchehen kann, die Verbeſſerungen zu machen 
ſuchen, von deren Nuͤtzlichkeit er, nach ge⸗ 
nugſamer Ueberlegung, gewiſſenhaft überzeugt 
iſt? Dieß gilt auch von dem Vortrage der 
chriſtlichen Lehren ſelbſt, welche freylich in ih⸗ 
rem Weſentlichen unveraͤnderlich ſind, aber 
doch, in ihrer Vorſtellungsart, durch mehr 
Verſtaͤndlichkeit, durch beſſer einleuchtende 
Gruͤnde und durch ſorgfaͤltigere Abſonderung 
von manchen beygemiſchten und, wo nicht an 
ſich ſchaͤdlichen, doch dem Mißbrauche zu ſehr 
unterworfenen, wenigſtens fuͤr die Religion 
des Herzens und des Lebens ganz unwirkſa⸗ 
men, menſchlichen Zuſaͤtzen, ungleich anwend⸗ 
barer und heilfamer werden koͤnnen. Damit 
will ich keinesweges einer unbeſonnenen Ver⸗ 
aͤnde⸗ 
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aͤnderungsſucht, inſonderheit nicht der raſchen 
Ausſtroͤmung ungewohnter Paradoxien, das 
Wort reden. Vielmehr kann wohl ſchwerlich 
bey irgend Jemanden mehr Unwillen, als bey 
mir, durch die juckende Begierde, ohne allen 
wohlbedachten guten Zweck, ſich mit einer 
neuen dreiſten Lehrart merklich zu machen, er⸗ 
regt werden. 

Nur moͤgte ich auch wieder die hiebey ndr 
thige chriſtlichweiſe Beſcheidenheit und Zuruͤck⸗ 
haltung nicht anders verſtanden oder weiter 
ausgedehnet wiſſen, als Wahrheit und Red⸗ 
lichkeit es verſtatten. Das würde aber ge: 
ſchehen, wenn ein Lehrer der Religion, aus 
irgend einem Grunde oder Vorwande, es 
als erlaubt und rechtmaͤßig anſehen wollte, et⸗ 
was, wovon er ſelbſt nicht uͤberzeugt iſt, ſon⸗ 
dern deſſen Gegentheil er vielmehr fuͤr wahr 
haͤlt, dennoch, als wirkliche Lehre des Chri⸗ 
ſtenthums, zu welchem er ſich bekennet, und 
als ſeinen eigenen, zur Erlangung der geiſtli⸗ 
chen Gluͤckſeligkeit dienenden Glauben vorzu⸗ 
tragen. Wahrlich! keine, in aͤlteren oder 
neueren Zeiten erſonnene, Ausfluͤchte, mit 
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welchen einem ſolchen wiſſentlichen Wider: 
ſpruche zwiſchen dem Herzen und der Zunge 
uͤbergeholfen werden ſoll, werden jemals, in 
der Stunde des ernſthaften Nachdenkens und 
des erwachenden Gewiſſens, dieß Verhalten 
rechtfertigen, noch daruͤber das Gemuͤth vor 
ſich ſelbſt und vor Gott beruhigen koͤnnen. Ich 
kann mich nur, um es hier im Vorbeygehen 
zu ſagen, nicht genug wundern, wie es Man⸗ 
chen, beſonders auch unter Rechtsgelehrten, 
moͤglich iſt, zum Behelf in dieſer Sache, die 
Erweckung einer innerlichen Denkungsart und 
Geſinnung, die ſich nothwendig auf wirkliche 
eigene Ueberzeugung gruͤnden muß, ſo offen⸗ 
bar mit bloß aͤußerlichen Buͤrgerpflichten und 
Handlungen, bey welchen freylich nach keiner 
Beyſtimmung des Verſtandes noch Einwilli⸗ 
gung des Herzens gefragt wird, zu verwech⸗ 
ſeln und fuͤr einerley zu halten, in beiden ſo 
zuverſichtlich einen und denſelben unbedingtem 
Gehorſam gegen weltliche Verordnungen zu 
erfordern, und alſo zu erkennen zu geben, daß 
zes, in ihren Augen, mit der pflichtmaͤßigen 
Belehrung von der Religion, die in das In⸗ 
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nere der Seele wirken ſoll, gerade nichts mehr 
und nichts weniger, als etwa mit der anbefohl⸗ 
nen Ableſung eines Polizeyediets zu bedeuten 
babe. Außerdem waͤre auch das noch wohl 
zu bedenken, daß, bey der Öffentlichen Auf: 
ſtellung und Bekanntmachung des hier geruͤg⸗ 
ten Grundſatzes, die Gemeinen ſich faſt immer 
in Gefahr ſehen muͤſſen, von ihren Predigern 
belogen zu werden, indem ſie nicht wiſſen, ob 
er ehrlicher Weiſe ſelbſt ſo denkt und glaubt, 
wie er ſie unterrichtet, oder ob er, wider 
ſeine eigene, ganz andere Ueberzeugung, nur 
das nachſpricht und erzaͤhlt, was ihm von 
Menſchen vorgeſchrieben iſt. Wie viel bey 
einem ſolchen einmal veranlaſſeten Zweifel und 
Verdacht von der ganzen Frucht des Predigt: 
amtes verlohren gehen muͤſſe, laͤſſet ſich leicht 
denken. Wenn hier Redlichkeit nicht gelten 
ſoll, wo ſoll ſie es ſonſt? Und alſo kann man 
jeden Lehrer der Religion vor einer ſolchen un⸗ 
gluͤckſeligen Verletzung derſelben und vor je⸗ 
ner falſchen Gewiſſensberuhigung nicht genug 
warnen. | 2 
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Allein indem es ihm hiemit zu einer heili⸗ 
gen Pflicht gemacht wird, ja nicht in ſeinen 
Unterweiſungen ſeinen eigenen wirklichen Er⸗ 
kenntniſſen zu widerſprechen, ſo giebt ihm 
doch eben dieſe nothwendige Aufrichtigkeit und 
Wahrheitsliebe nicht auf der andern Seite die 
uneingeſchraͤnkte Freyheit, ſo fort und ohne 
alle weitere Ruͤckſichten mit demjenigen, was 
ihm richtigere und aufgeklaͤrtere Kenntniß 
heißt, hervorzubrechen oder wohl gar die ge⸗ 
wohnten Meinungen und Vorſtellungsarten 
geradezu mit einem entſcheidenden Tone zu be⸗ 
ſtreiten. Dieſe Erinnerung kann manchen, 
vornehmlich jungen angehenden, Geiſtlichen 
nicht dringend genug zu Gemuͤthe gefuͤhret 
werden, damit ſie das Verſchweigen der Wahr⸗ 
heit da, wo deren Bekanntmachung offenbar 
im Ganzen mehr ſchaden als nutzen, folglich 
eine wirkliche Verſuͤndigung ſeyn würde, von 
der vorhin verworfenen vorſetzlichen Verlaͤug⸗ 
nung derſelben wohl unterſcheiden lernen. Und 
was die vermeinte neue Wahrheit ſelbſt be⸗ 
trifft, mit welcher die voreiligen Freydenker 
von dieſer Gattung ſo gerne ein helleres Licht 
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unter ihren Zußörern und Katechumenen wol⸗ 
len aufgehen laſſen, ſo fehlet oft ſehr viel dar⸗ 
an, daß ſie dieſelbe aus einer genauen Unter⸗ 
ſuchung bey ſich ſollten zur Gewißheit gebracht, 
oder den Ungrund des, von ihnen ſo zuverſicht⸗ 
lich verurtheilten, Alten, mit genugſamer 
Kenntniß von deſſen vortheilhafterer Erklaͤrung, 
eingeſehen haben. Eine fluͤchtige Auffaſſung 
gehoͤrter oder geleſener Kuͤhnheiten, und viel⸗ 
leicht daneben in Verbindung mit etwaniger 
Eitelkeit, nicht von der gemeinen Weiſe zu 
ſeyn, hat gewiß ſchon nicht Wenige hierin auf 
ſchlimme Irrwege gefuͤhret, und ſie ſo wohl 
an eigenen richtigeren Einſichten, als auch an 
manchem wirklichen Nutzen in ihrem Amte, ge⸗ 
hindert. Dieß Letztere aber laͤßt ſich auch dann 
noch, nicht ohne Grund, beſorgen, wenn gleich 
der erſtgedachte Mangel, das Unſichere und 
Oberflaͤchliche in der Erkenntniß, nicht ſtatt 
hat. Naͤmlich ſelbſt der Prediger, der mit 
einer gruͤndlichern Ueberzeugung an dieſem 
oder jenem Theile der hergebrachten Lehrart 
etwas Bedenkliches findet, wuͤrde ſehr uͤbel 
thun, wenn er ohne weitere Ueberlegung und 
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Behutſamkeit ſeine Abweichungen von derſel⸗ 
ben zu erkennen geben wollte. Er wuͤrde ſich 
in Gefahr ſetzen, bey einer nicht dazu vorbe⸗ 
reiteten Gemeine, der Irrglaͤubigkeit verdaͤch⸗ 
tig zu werden; und dieſer Verdacht allein waͤre 
in manchen Faͤllen hinlaͤnglich, ihm gaͤnzlich 


oder in großem Maaße das Zutrauen zu ents 


ziehen, welches er zur nuͤtzlichen Verwaltung 
ſeines Geſchaͤftes ſo ſehr noͤthig hat. Dieß 
muß ihm alſo, wenn anders Gewiſſen und 
Abſicht bey ihm rechter Art ſind, Urſache genug 
ſeyn, hierin ſorgfaͤltig einen Weg zu ſuchen, 
auf welchem ſich ſo wohl Widerſpruch gegen 
eigene Ueberzeugung, als Anſtoͤßigkeit bey ſei⸗ 
ner Gemeine, gleich ſicher vermeiden laͤſſet. 
Und dieſen Weg wird er gefunden haben, wenn 
er, ohne alle gerade Erwaͤhnung und Verwer⸗ 
fung mancher gangbaren, nach ſeinem wohl⸗ 
gepruͤften Urtheile aber ungegruͤndeten, Lehr⸗ 
formen, ſich zuvoͤrderſt und vornehmlich an die 
gemeinſchaftlichen unbeſtrittenen Grundlehren 
des praktiſchen Chriſtenthums haͤlt, wenn er 
dabey gewiſſe eingefuͤhrte Ausdruͤcke, die frey⸗ 
lich bisweilen, wegen des dabey gewoͤhnlichen 
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Mißverſtandes, ſehr ſchaͤdlichen Anwendun⸗ 
gen ausgeſetzt ſind, doch nicht mit merkbarem 
Zwange, weglaͤſſet und ihnen gaͤnzlich aus⸗ 
weicht, ſondern vielmehr, durch gleich beyge⸗ 
fuͤgte und fleiſſig wiederholte richtigere Erklaͤ⸗ 
rungen, gute nuͤtzliche Begriffe davon ſeinen 
Zuhoͤrern bekannt und gelaͤufig macht, wenn 
er uͤberhaupt, mit ſichtbarer Aufrichtigkeit und 
unter dem großen Schutz eines durchgehends 
gewiſſenhaften Wandels, dahin arbeitet, daß 
die Lehren, die eigentlich zur Beſſerung und 
zu der damit verbundenen Beruhigung dienen, 
dem Verſtande ſeiner Zuhoͤrer einleuchtender 
und ihrem Herzen angelegentlicher werden. 
Damit wird er das gewinnen, was er, als 
chriſtlicher Prediger, zur Abſicht haben ſoll, 
in ſo ferne, bey der allgemeinen menſchlichen 
Unvollkommenheit und unter ſo manchen ent⸗ 
gegen wirkenden Umſtaͤnden, etwas davon zu 
gewinnen iſt. Es laͤſſet ſich doch immer noch 
bey dem groͤßten Theile der Menſchen zuver⸗ 
laͤſſig ſo viel gemeines Wahrheitsgefuͤhl und 
ſo viel moraliſcher Sinn erwarten, daß beides 
nur, auf die den Faͤhigkeiten angemeſſene Art, 
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aufgeweckt werden darf, um. feine heilſame 
Wirkung im Wiſſen und Wollen zu aͤuſſern. 
Je mehr ſie nun aus einem ſolchen ſtets gleich⸗ 
foͤrmigen Unterricht einſehen und empfinden 
lernen, was in dieſen Erkenntniſſen eigentlich 
ihnen ſelbſt an ihrem eigenen Theile wichtig iſt, 
deſto leichter wird ſich das ſonſt herrſchende 
blinde Intereſſe an theils unverſtaͤndlichen, 
theils unerweislichen, allemal aber unfrucht⸗ 
baren, dogmatiſchen Formeln verlieren; deſto 
beſſer werden ſie mit demjenigen, der ihnen 
eine ſo faßliche und ſo wohlthaͤtige Religion in 
die Seele bringt, zufrieden ſeyn, und deſto 
weniger wird es ihnen jemals in die Gedanken 
kommen, ſich uͤber ihn, als einen gefaͤhrlichen 
Irrlehrer, zu beſchweren, oder Schutz gegen 
ihn zu ſuchen. Das hat die Erfahrung ſchon ſo 
bäufig bewieſen und wird es ferner beweiſen. 
Jedoch alle dieſe ſo ſehr zu rathende Be⸗ 
butſamkeit des Predigers bey der Mittheilung 
ſeiner eigenen Ueberzeugungen darf ihn doch 
keinesweges abhalten, und noch weniger fuͤr 
ſich ſelbſt abgeneigt machen, nuͤtzliche Verbeſ⸗ 
ſerungen, zur Belehrung und Erbauung der 
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Chriſten, wozu ihm anderweitig Anlaß gege⸗ 
ben wird, anzunehmen und an ſeinem eigenen 
Theile befoͤrdern zu helfen. Davon iſt ſchon 
vorhin uͤberhaupt etwas erwaͤhnet worden, und 
die Sache ſcheinet wohl die ruhige und reife 
Ueberlegung eines Jeden unter uns zu verdie⸗ 
nen, damit er ſich allemal mit klarer Einſicht 
der Gruͤnde von demjenigen bewußt ſeyn moͤge, 
was er mit gutem Gewiſſen dabey zu thun und 
zu laſſen habe. Ich bin weit davon entfernt, 
jedes innerliche oder geaͤußerte Widerſtreben 
gegen Etwas, das, als neu und beffer, einge⸗ 
fuͤhret werden ſoll, aus unlautern Quellen 
herzuleiten. Wenn vielleicht bey Manchen 
eine bloße Traͤgheit daran Urſache ſeyn ſollte, 
um ſich der von vorne anzufangenden Pruͤfun⸗ 
gen und Unterſuchungen, die, ihrer Meinung 
nach, laͤngſt von Andern geendiget und zur 
Entſcheidung gebracht ſind, mit einem guten 
Anſtande zu uͤberheben; wenn ſie gegen jede 
Aenderung, als bedenklich und gefaͤhrlich, nur 
darum ſo viel zu ſagen haben ſollten, weil ſie 
ſonſt die unangenehme Arbeit vor ſich ſehen, 
ſich mit einer andern Denkungsart bekannt zu 

T 5 


298 

machen, als die ihnen bisher durch eine viel⸗ 
jährige Gewohnheit ſo leicht und geläufig ge⸗ 
worden iſt: ſo wollen wir hoffen, daß derglei⸗ 
chen Fall nur ſelten ſeyn werde; und noch ſel⸗ 
tener derjenige, wo es eigentliche Abſicht waͤ⸗ 
re, blinden Glauben und gedankenloſe Anhaͤng⸗ 
lichkeit an allem Alten mit Fleiß ſo allgemein, 
als moͤglich, zu unterhalten. Beides muͤßte 
ohnedas dem eigenen Bewußtſeyn und ſo 
auch der eigenen Verantwortung eines Jeden 
von ihnen uͤberlaſſen werden. Wahrſcheinli⸗ 
cher ohne Zweifel und auch unſchuldiger iſt 
diejenige Furcht vor ſo genannten Neuerungen, 
die aus einer Art von aͤngſtlicher Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit entſtehet, nach welcher nicht Wenige 
eine wirklich heilſame Wahrheit oder Erbau⸗ 
lichkeit zu verlieren beſorgen, wenn ſie etwas 
fahren ließen, deſſen Wichtigkeit ihnen, durch 
die Beybehaltung waͤhrend ſo langer Zeit, voͤl⸗ 
lig entſchieden und beſtaͤtigt zu ſeyn ſcheinet. 
Solche Maͤnner ſind es werth, auf die beſchei⸗ 
denſte und liebreichſte Weiſe zu einem erneuer⸗ 
ten unpartheyiſchen Nachdenken über dieſe 
ganze Sache ermuntert zu werden. | 
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In keiner menſchlichen Erkenntniß oder 
Anordnung giebt es doch eine Unfehlbarkeit 
und Unverbeſſerlichkeit des Alterthums oder 
des langen Herkommens, indem ſie der menſch⸗ 
lichen Natur und der Erfahrung gleich ſtark 
widerſpricht. Der Trieb zum Wiſſen, zur Ver⸗ 
deutlichung des nicht genug Verſtandenen, zum 
Fragen: Warum? — dieſer Trieb, den der 
Schoͤpfer in die Seele gelegt hat, kann nicht 
umſonſt ſeyn, nicht ohne Wirkung bleiben, 
wenn nicht aͤußerliche Umſtaͤnde ihn abſtum⸗ 
pfen und unterdruͤcken; der wird bey ſeinem 
beſtaͤndigen Streben die ſchon daſeyenden 
Erkenntniſſe als Stufen und erleichternde 
Mittel brauchen, noch weiter zu kommen. 
Dieß beweiſen die Geſchichte und der Augen⸗ 
ſchein. An jeder Wiſſenſchaft und Kunſt, ſelbſt 
an jedem niedrigern Gewerbe, werden wir Zu⸗ 
nahme und Vervollkommnung gewahr, ſo daß 
eine aufmerkſame Vergleichung ihrer erſten ro⸗ 
hen Anfaͤnge mit der nachher erſtiegenen Hoͤhe 
uns zum Theil in Erſtaunen ſetzt. Anders 
kann es auch mit demjenigen nicht gehen, was 
Menſchen bey der Religion gethan haben. Daß 
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die wahren chriftlichen Lehren, auf welche un⸗ 
ſere Tugend, unſer Troſt und unſere Hoffnung 
beruhen, unveraͤnderlich ſind, behaͤlt ſeine un⸗ 
widerſprechliche Gewißheit. Aber hier iſt die 
Rede von dem Werke nachberiger Menſchen. 
Es laͤſſet ſich kein Grund denken, um deſſenwil⸗ 
len Meinungen, welche gewiſſe Männer vor fo 
und ſo viel ganzen oder halben Jahrhunderten 
gehegt, Vorſtellungsarten und Lehrformeln 
welche ſie gebraucht, Einrichtungen, welche 
ſie gemacht haben, gerade das aͤußerſte Ziel 
des Wahren und Guten ſeyn ſollten, uͤber wel⸗ 
ches hinaus kein menſchlicher Geiſt etwas Beſ⸗ 
ſeres finden koͤnnte. Hieruͤber iſt ſchon von ſo 
vielen Stimmen nach Wahrheit und Billig⸗ 
keit geurtheilet worden, daß es keiner weiteren 
Umſtaͤndlichkeit dabey bedarf. Unſre ehrwuͤr⸗ 
digen Reformatoren und ihre guten Nachfol⸗ 
ger werden des hochachtungsvolleſten und 
dankbarſten Andenkens bey jedem Edelgeſinnten 
auf immer wuͤrdig bleiben; und jene Erſte⸗ 
ren inſonderheit, wegen des unfterblichen Ver⸗ 
dienſtes um die chriſtliche Welt, daß ſie mit 
Muth und Kraft die erſten Schritte gewagt, 
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fich aus der langen unnatuͤrlichen Verſtandes⸗ 
ſklaverey in Anſehung der Religion heraus zu⸗ 
reißen, das Recht der Chriſten zur eigenen 
freyen Erforſchung der Wahrheit in der heili⸗ 
gen Schrift zu behaupten und uns damit ein 
großes Vorbild zur pflichtmaͤßigen Nachah⸗ 
mung zu hinterlaſſen. Dieß war im Grunde 
die Hauptverbeſſerung, die gluͤckſeligſte Re⸗ 
volution, welche ſie ſtifteten. Sie thaten 
auch außerdem bewundernswuͤrdig viel fuͤr ihre 
Zeiten und Umſtaͤnde. Schon ward von ih⸗ 
nen fo mancher Irrthum und Aberglaube um: 
geſtuͤrzt, ſo manche verdunkelte Wahrheit herz 
vorgezogen, ſo manche Huͤlfe zum nuͤtzlichern 
Unterricht und zur zweckmaͤßigern Gottesver⸗ 
ehrung geleiſtet. Dafuͤr gebuͤhret ihnen ewi⸗ 
ger Ruhm. 
Aber bey dem Allen blieben fie doch ein: 
mal nur Menſchen. Wunderthaͤtige Erleuch⸗ 
tung und dadurch erlangte Unfehlbarkeit laͤſ⸗ 
ſet ſich ohne gehoͤrigen und ſchwerlich zu ver⸗ 
muthenden Beweis, bey ihnen nicht voraus 
ſetzen; und nach der Ordnung der Natur war 
es nicht, als möglich, zu erwarten, daß fie bey 
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dem erften Austritt aus der dickſten Finſterniß, 
ſogleich auf einmal das volle Licht in allen ein⸗ 
zelnen Lehrpunkten ſehen, auf einmal die beßt⸗ 
moͤglichen Anſtalten zur Erbauung treffen muͤß⸗ 
ten; und zwar Beides fuͤr jede folgende Nach⸗ 
kommenſchaft, die gerade ihnen die Befreyung 
von dem ehemaligen Joche der Unterwerfung 
des Glaubens unter Menſchengebote zu dan⸗ 
ken hatte. Da es ihnen unlaͤugbar noch von 
mancher Seite an vollſtaͤndigern Huͤlfsmitteln, 
an ſtrengerer Zuruͤckfuͤhrung des Zweifelhaften 
und Streitigen auf deſſen wahre Principien, an 
einer genugſamen Ueberſicht des Ganzen man⸗ 
gelte, ſo blieben natuͤrlicherweiſe nicht wenige 
Begriffe ſo unentwikelt, wie ſie dieſelben empfan⸗ 
gen hatten, nicht wenige Schriftſtellen unrecht 
verſtanden oder zu unrichtigen Folgerungen an⸗ 
gewendet, und uͤberhaupt nicht wenige Unvoll⸗ 
kommenheiten in Meinungen und Anordnun⸗ 
gen beybehalten. Dieß haben auch die Beßten 
der ehemaligen Verbeſſerer des Glaubens und 
der Kirche ſo gut und mit ſo vieler gewiſſen⸗ 
baften Aufrichtigkeit und Beſcheidenheit ſelbſt 
erkannt, daß ſie ihren Nachkommen ein weite⸗ 
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res Fortgehen nach gleichen Grundſaͤtzen ei⸗ 
gentlich und dringend empfohlen haben. 

Wenn nun alſo Zuwachs in den zum Ver⸗ 
ſtande der heiligen Urkunde erforderlichen 
Kenntniſſen, in der Wiſſenſchaft von der menſch⸗ 
lichen Natur, in den jedem Zeitalter angemeſ⸗ 
ſenen und da mehr auf Verſtand und Herzwir⸗ 
kenden, Vorſtellungsarten und Ausdruͤcken, 
erfolgt, wovon doch Niemand die Moͤglichkeit 
wird laͤugnen wollen, ſo iſt es alsdann durch 
den Augenſchein auch moͤglich und zugleich 
hoͤchſt rechtmaͤßig, in jenen vorigen Lehrarten 
und Einrichtungen etwas zu beſſern; ſonſt wär 
ren wir nicht weiter, als daß wir eine neuere 
menſchliche Untruͤglichkeit in die Stelle der 
alten abgeſchafften ſetzten. Dabey iſt und 
bleibt freylich unſer Wiſſen immer Stuͤck⸗ 
werck; aber es wird ſich dennoch hie und da 
ein Stuͤck zu dem andern hinzu ſetzen laſſen, 
ohne daß jemals wir, oder Andere nach uns, alle 
Luͤcken ausfuͤllen und ſagen koͤnnten: Nun ſind 
wir an der Graͤnze, wo nichts aufzuklaͤren 
und zu verbeſſern uͤbrig iſt. Ferne ſey von 
Jedem unter uns die unbedachtſame leichtſin⸗ 
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nige Sucht nach Veränderungen unter dem 
Nahmen des Verbeſſerns! Alles zu pruͤfen 
und nur das Gute zu behalten, muß uns eine 
heilige unverletzliche Vorſchrift bleiben. Aber 
auch deſto gerader waͤre es dieſer Vorſchrift 
entgegen, erſt etwas ungepruͤft und nur dar⸗ 
um, weil es nicht das Gewohnte iſt, zu ver⸗ 
werfen, und dann mit Muͤhe fuͤr dieſe Beharr⸗ 
lichkeit Gruͤnde aufzuſuchen, deren Unbefrie⸗ 
digendes man vielleicht oft genug in ſeinem In⸗ 
nerſten ſelbſt empfindet. So viele Beyſpiele 
ſind auch ſchon aus vorigen Zeiten vorhanden, 
daß Aenderungen, die man anfaͤnglich von 
manchen Seiten, als gefaͤhrlich, beſeufzet oder 
verſchrieen hatte, in der Folge ein unlaͤugba⸗ 
rer und wichtiger Segen fuͤr chriſtliche Geſell⸗ 
ſchaften geworden ſind. Wir wollen alſo aus 
redlicher Liebe zu Gott und Menſchen es uns 
nicht allein ohne Widerſetzung gefallen laſſen, 
ſondern es uns auch mit Willigkeit und Freude 
zu Nutzen machen, wenn uns von denen, 
welchen es zukommt, Freyheit, Gelegenheit 
und Anleitung gegeben wird, in unſern vorge⸗ 
ſchriebenen Unterricht mehr Klarheit, Gewiß⸗ 
heit 
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heit und Fruchtbarkeit, in unſere Öffentlichen 
gottesdienſtlichen Handlungen mehr verſtaͤnd⸗ 
lichen Eindruck, eine beſſer gegruͤndete wuͤr⸗ 
dige Ruͤhrung zu bringen, und alſo der un: 
ſchaͤtzbaren Lehre Jeſu uͤberhaupt mehr Ein⸗ 
gang und Wirkung zu verſchaffen. 

Dieſen Vortheil fuͤr das wahre Chriſten⸗ 
thum werden wir auch mit Gottes Huͤlfe noch 
ferner, und zwar eben vermittelſt jenes fort⸗ 
wirkenden unbefangenen Pruͤfungsgeiſtes, zu 
hoffen haben. Einmal iſt doch das Denken 
mehr aufgeweckt und ausgebreitet worden. 
Zu wie vielen Ausſchweifungen und Verkehrt⸗ 
heiten auch mancher uͤbel geleitete Verſtand 
dabey hingeriſſen ſeyn mag, die doch immer, 
geſchwinder oder langſamer, der einleuchten⸗ 
den ſtaͤrkeren Wahrheit unterliegen muͤſſen; ſo 
iſt doch auch dagegen, durch das regere For: 
ſchen und Unterſuchen, eine Menge lange ge⸗ 
glaubter Irrthuͤmer entbloͤßt und vernichtet, 
eine Menge ſonſt unbekannter Wahrheiten her⸗ 
vorgezogen worden. Dieſe einmal in allgemei⸗ 
nere Thaͤtigkeit und Uebung geſetzte und durch 
den Erfolg ſo gut belohnte Begierde nach Licht 

1 


306 
und Gewißheit erſtreckt ſich dann natuͤrlicher⸗ 
weiſe auch auf jeden Gegenſtand, welcher der 
Aufmerkſamkeit vorkommt und ihrer werth ge 
achtet wird. Die Religion kann ihr alſo eben 
ſo wenig, und wegen ihrer Wichtigkeit noch 
weniger, entgehen; ſondern es wird und muß 
dabey gefragt werden, wie ihr Inhalt, ganz 
oder theilweiſe, zu verſtehen und warum er 
zu glauben ſey? was zur Erreichung ihres 
Zwecks nuͤtze, oder was dieſen hindere? Gott 
bat aber, zur Erkenntniß des Wahren und 
Guten auch in dieſer Art, keine andere und 
beſondere Geſetze des Denkens und Fuͤrwahr— 
haltens indie Seele gelegt, als die allgemei⸗ 
nen, welche in jedem Falle den menſchlichen 
Verſtand regieren ſollen. Wenn alſo überall 
uͤber dieſe große Angelegenheit gedacht werden 
ſoll, ſo muß es nach jenen erſten Grundregeln 
geſchehen, die keine anderen uͤber und neben 
ſich haben; und dadurch bekommen auch hier⸗ 
in unſere menſchlichen Erkenntniſſe ein gemein⸗ 
ſchaftliches Band, daß nicht eine die andere 
aufheben und zerſtoͤren darf. Ein ſolcher re— 
gelmaͤßiger Gebrauch des Verſtandes bey der 
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Religion ift auch deswegen hoͤchſt nothwendig, 
weil fie keinen größeren Nachtheil an ihrer 
Achtung und Wirkung leiden koͤnnte, als wenn 
man ſie aus aller Verknuͤpfung mit andern 
Wiſſenſchaften herausreißen, den ihr zu geben⸗ 
den Beyfall ganz andern Denkgeſetzen un⸗ 
terwerfen, und ſie damit aufs weiteſte hin⸗ 
ter dem Fortgange jener zuruͤck, und von dem 
allgemein entſcheidenden Richterſtuhle durchaus 
entfernt, halten wollte. Das allein waͤre 
ſchon genug, jeden religioͤſen Glauben, wo 
nicht ſogleich veraͤchtlich, doch gewiß aͤußerſt 
verdaͤchtig zu machen, als ob er ſich nicht ge⸗ 
traue, ſich bey dem Lichte beleuchten zu laſſen, 
bey welchem Alles, was auf Wahrheit Anz 
ſpruch macht, beleuchtet und beurtheilet wer⸗ 
den muß. 

In den Zeiten der eee 
und nachherigen Daͤmmerung machte freylich 
eine fo unterſchiedene Claſſification der Wahr⸗ 
heiten und ihrer Beurtheilungsgruͤnde keinen 
ſolchen ſchaͤdlichen Eindruck, weil man, aus 
Mangel der erforderlichen Begriffe, ſich ſelbſt, 
oder, bey mehrerer Einſicht und wenigerm 
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Gewiſſen, nur Andere uͤberredete, daß die 
Glaubenslehren deſto höher über allen ans 
dern Erkenntniſſen der Menſchen ſtaͤnden, je 
weniger fie mit dieſen in Anſehung der erſten 
Erkenntnißgruͤnde gemein haͤtten und ſich dar: 
nach richteten. Gerade dadurch aber wurden 
im Grunde jene am tiefſten unter dieſe ernie⸗ 
driget. Dieß ward denn auch, leider, bald 
genug eine der giftigſten Quellen des Unglau⸗ 
bens, ſobald naͤmlich nur die Menſchen im 
Weiterdenken zu der Einſicht kamen, daß 
nimmermehr in einer Wiſſenſchaft etwas un⸗ 
widerſprechlich wahr heißen koͤnne, was ſonſt 
uͤberall in andern, aus zugeſtandenen, von 
Gott ſelbſt der vernuͤnftigen Natur eingepflanz⸗ 
ten, Grundſaͤtzen, als erweislich falſch, aner⸗ 
kannt werden muß. Daraus ergiebt ſich nun 
auch ohne Zweifel, daß unſere Religionserkennt⸗ 
niffe ſich vor keinem Fortgange des Wiſſens in 
irgend einem Fache ſcheuen, keiner Ueberein⸗ 
ſtimmung mit uͤberwiegenden Gruͤnden der 
Wahrheit oder Wahrſcheinlichkeit, durch eigen: 
maͤchtigen Widerſpruch, ausweichen, kein Recht 
des unveraͤnderlichen Stilleſtehens für. ſich bes 
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haupten, vielmehr an jeder wachſenden Einficht 
mit gleichem Schritte ſich anſchließen muͤſſen; 
ſollten auch dazu, bey den gehoͤrig erneuerten 
Unterſuchungen zugleich neue Aufopferungen ei⸗ 
nes oder des andern verjaͤhrten Beſitzthums noͤ⸗ 
thig ſeyn. Nur durch dieſe Harmonie wird jeder 
geglaubte Satz haltbar; und dann haben wir ei⸗ 
nen feſten Punkt, von welehem wir ausgehen 
koͤnnen, um zu wirklichen weiteren Ueberzeu⸗ 
gungen fuͤr uns und Andere zu gelangen, und 
ſo die ſeeligen Vortheile des Chriſtenthums in 
groͤßerer Allgemeinheit und Sicherheit zu ge⸗ 
nießen. Verſuche, zu einer ausgebreiteten 
und bleibenden Zuruͤckſetzung des vernuͤnftigen 
Glaubens in die alte dunkele Entfernung von 
gemeinguͤltigen Principien find nicht zu befuͤrch⸗ 
ten. Dazu giebt es der Denkenden bereits zu 
viele, unter den Befehlenden ſowohl als den Ge⸗ 
horchenden, welche nun ſchwerlich mehr die 
erquickende Sonne, ſo weit ſie ihnen aufge⸗ 
gangen iſt, gegen den leicht irrefuͤhrenden truͤ⸗ 
ben und ungeſunden Dunſt vertauſchen werden. 
Selbſt in denen Gegenden, wo man, gewiſſer⸗ 
maßen aus Recht und Macht, die Augen mit 
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den dickſten Binden verſchloſſen hielt, werden 
dieſe ſchon haͤufig abgeriſſen, und die Sehend⸗ 
gewordenen freuen ſich des lange entbehrten 
Anblicks der Wahrheit. Wir wollen uns mit 
ihnen freuen, und ihnen kein wieder abſchre⸗ 
ckendes Beyſpiel geben. 

Der Nutzen von dieſer Verbreitung einer 
größeren Verſtaͤndlichkeit und Zuverlaͤſſigkeit 
in den Sachen der Religion und von beſſeren 
Verfuͤgungen für die öffentliche und beſondere 
Andacht wird durch die Erfahrung beſtaͤtiget 
und empfiehlt ſie damit deſto ſtaͤrker. Es ſind 
wahrlich nicht immer nur gedankenloſe und ver⸗ 
derbte Menſchen, welche etwa an dieſer Lehr: 
form oder an jeder Gottes dienſtlichkeit ‚% 
wie fie ihnen am gewoͤhnlichſten vorkommen, 
Anſtoß nehmen. Es iſt vielmehr Thatſache — 
und nicht hie und da einzelne, ſondern vielfäl: 
tige — daß Perſonen von Kenntniſſen, Nach⸗ 
denken und Rechtſchaffenbeit, welche die Ver⸗ 
mengung ſcholaſtiſcher Dogmen, myſtiſcher 
Bekehrungsmethoden und unerbaulicher For⸗ 
meln mit dem Chriſtenthum theils gegen dieſes 
letztere kaltſinnig gemacht, theils in bekuͤm⸗ 
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merten Zweifelmuth verſetzt hatte, daß die nach: 
ber, durch eine gehörige Vorſtellung der ur— 
ſpruͤnglichen reinern und einfachern Lehre Jeſu, 
und durch darnach veranſtaltete zweckmaͤßi⸗ 
gere Andachsuͤbungen zu einer eben fo thär 
tigen und freudigen, als vernunftmaͤßig uͤber⸗ 
zeugten Aufnehmung und Verehrung des chriſt⸗ 
lichen Glaubens gebracht worden. Auch viele 
Andere bey wenigerer Cultur, aber von einem 
redlichen Wahrheitsſinn geleitet, haben den, 
auf dieſe Art ihnen einleuchtenden, Werth des 
Chriſtenthums um ein großes beſſer empfinden 
und ſich ernſtlicher demſelben ergeben gelernet. 
Freylich muß hiebey einem Jeden nach feiner 
beßten Ueberzeugung die Beantwortung der 
Frage frey bleiben: Ob auf dieſem Wege und 

mit dergleichem Schritte wirklich etwas Vor⸗ 
theilhaftes fuͤr das Seelenwohl ſolcher Perſo⸗ 
nen geſchehe? oder: ob man immer noch lieber 
Jenem ſeine vorige Gleichguͤltigkeit und Nicht⸗ 
achtung, dieſem ſeine aͤngſtliche Unentſchieden⸗ 
beit, allenfalls auch wohl dem frechern Unglaͤu⸗ 
bigen ſeinen anſcheinenden reichern Stoff zum 
Spotten laſſen, als ohne foͤrmlichen Glauben 
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an alle und jede Theile des hergebrachten Kir⸗ 
chenſyſtems, den einen gewinnen, den andern 
beruhigen und den dritten beſchaͤmen folle? 
Daß es ſich im Ganzen zu etwas Er⸗ 
wuͤnſehterm, als zu dieſem letzteren ſtrengen 
Verfahren, anlaſſe, davon ſtehet uns, Gottlob, 
die Erfahrung vor Augen. In ſo vielen Staͤd⸗ 
ten und Laͤndern, auch in ſolchen, die ſich 
ſonſt durch Denkungsarten und Sitten weit 
genug unterſcheiden, iſt nun ſchon mehrere 
Jahre her die billige Aufmerkſamkeit und die 
edle Bemuͤhung rege geworden, beſſere Lehr: 
arten in dem Religionsunterricht und beſſere 
Mittel zur Erweckung religioͤſer Empfindun⸗ 
gen zu veranſtalten. So hat Gottes wohl⸗ 
thaͤtige Fuͤrſehung Umſtaͤnde und Gemuͤther ſo 
gelenkt, daß ein gluͤcklicher Anfang und, dem 
gemaͤß, auch eine gluͤckliche Ausſicht zu meh⸗ 
rerer Wirkſamkeit der Religion da iſt. Wo 
es etwa noch an ſolchen dazu dienlichen Ein⸗ 
richtungen fehlet, da kann man freylich nichts 
weiter thun, als die Aufweckung des Nachden⸗ 
kens und guten Willens bey einem ſo wichtigen 
Gegenſtande, oder auch die Wegraͤumung 
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kraͤftiger Hinderniſſe, wuͤnſchen und, mit mehr 
oder weniger Zuverſicht, hoffen. Indeſſen 
wird jeder gewiſſenhafte Prediger, dem hier 
in das beſſere Loos faͤllt, daſſelbe mit dem in⸗ 
nigſten und froheſten Dank erkennen, aber 
auch dadurch ſich ſelbſt deſto mehr ermuntern 
laſſen, an feinem Theile dergleichen Erleich⸗ 
terungen ſeiner pflichtmaͤßigen Abſichten und 
Geſchaͤfte mit redlichem Eifer zu benutzen. 

Dazu geben ihm nun vornehmlich beſſer 
abgefaßte Lehrbücher der Religion für die 
Jugend die willkommenſte Gelegenheit. Wie 
viel werden wir nicht dadurch gewinnen, wenn 
wir, an ſtatt ſolcher Katechismen, die eine 
Anzahl ſcholaſtiſcher ins Deutſche uͤberſetzter 
Formeln enthalten, und weder dem Kopfe un⸗ 
ſerer Kinder etwas zu denken, noch ihrem Her⸗ 
zen etwas zu empfinden geben, wenn wir an 
deren ſtatt Anleitungen haben, welche ſie ge⸗ 
rade zu dem Zwecke fuͤhren, auf den aller Re⸗ 
ligionsunterricht abzielen muß, und aus wel⸗ 
chen es ihnen einleuchtet, daß ihnen daran ge⸗ 
legen iſt, das zu wiſſen. Eine ſolche Anlei⸗ 
tung, in welcher das beſtaͤndig berrſchende 
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Augenmerk auf dieſe Deutlichkeit und Anwend⸗ 
barkeit ſichtbar hervorſcheinet und eine wohl⸗ 
beobachtete Ordnung und Folge der zu erken⸗ 
nenden Wahrheiten die richtige Einſicht derſel⸗ 
ben erleichtert, iſt das angenehmſte Geſchenk 
fuͤr einen Prediger und jeden andern Lehrer 
der Jugend und der Einfaͤltigern, der gerne 
in dieſem Stuͤcke ſeine ganze Pflicht erfuͤllen 
und Gutes ſtiften will. Denn da hat er den 
freyen ungehinderten Weg vor ſich, fuͤr den 
Verſtand und fuͤr die Empfindungen der ihm 
Anvertraueten zu ſorgen, ohne welches doch 
aller Religionsunterricht, auch bey noch ſo 
vieler andern Ueberhaͤufung des Gedaͤchtniſ— 
ſes, in der eigentlichen Hauptſache durchaus 
vergeblich iſt. Er darf dann nicht erſt mit ei- 
ner Art von Zwang und von weitem her den 
Anlaß ſuchen, wie er, bey dieſer oder jener 
Stelle des ihm vorgeſchriebenen Buchs, das 
wirklich Wichtige und Praktiſche, welches dort 
unter der Menge des Speculativen und Unbe⸗ 
greiflichen, oft nur zu ſehr zu fehlen pflegt, an⸗ 
bringen wolle; ſondern er wird nun durch den 
beſſern Entwurf von ſelbſt darauf gefuͤhret, 
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den Lernenden einleuchtend zu machen, wozu 
ihnen dieſe Erkenntniſſe nuͤtzen und wie viel 
ihnen alſo an denſelben gelegen ſey. Sich dar⸗ 
auf umſtaͤndlicher mit ihnen einzulaſſen, ihre 
eigenen Begriffe davon zu erforſchen, dieſe 
durch angemeſſene weitere Fragen und Erlaͤu⸗ 
terungen zu berichtigen, und ſo, mit der Auf⸗ 
klaͤrung des Verſtandes, zugleich die Wen: 
ſtimmung und Einwilligung des Herzens zu 
bewirken, das iſt ohne Zweifel fuͤr den, der 
es mit den jungen Seelen gut meinet, eine der 
geſegneteſten Arbeiten, die er in ſeinem Amte 
ausrichten kann. Und gluͤcklich iſt, wer nach 
ſolchen Anweiſungen die Religion kennen geler⸗ 
net hat, alſo auch in der folgenden Lebenszeit 
ſich des ehemaligen Lehrbuchs ſeiner Jugend 
nicht ſchaͤmen darf, ſondern es dann noch im⸗ 
mer mit Achtung und Nutzen in die Haͤnde 
nehmen kann! 

Einen aͤhnlichen Werth haben verbefferte 
Geſangbuͤcher. Ein Jeder unter uns weiß, 
oder koͤnnte es wiſſen, was fuͤr einen merkli⸗ 
chen Einfluß fie auf die Begriffe und die Denk⸗ 

art der Menge haben. Die Stellen daraus 


316 


drücken ſich ihrem Gedaͤchtniſſe ein, und wer: 
den gewiſſermaßen ihre Glaubensbekenntniſſe 
und ihre Geſetze. Wenn nun ſolche Lieder⸗ 
ſammlungen Maͤngel haben, welche der richti⸗ 
gen und nuͤtzlichen Einſicht gerade im Wege 
ſtehen, wenn ſie durch fehlerhafte ungegruͤn⸗ 
dete Vorſtellungen den Verſtand verwirren, 
durch niedrige Bilder und taͤndelnde Empfin⸗ 
dungen aus der Religion ein andaͤchtig ſchei⸗ 
nendes Spiel der Einbildungskraft machen, 
und daruͤber das Herz ohne wirkliche zum Gu⸗ 
ten fuͤhrende Erweckungen laſſen, dann iſt ohne 
Zweifel die Verbindlichkeit groß genug, mit 
allem Ernſt auf die Abhelfung dieſes Uebels, 
und auf die nutzbare Einrichtung eines an ſich 
ſo kraͤftigen Mittels zum Glauben und zur 
Gottſeligkeit zu denken. Ueber dieſes ſollte es 
uns auch billig ſehr darum zu thun ſeyn, Men⸗ 
ſchen von geuͤbterm und aufgeklaͤrterem Geiſte 
die Anſtoͤße hinweg zu nehmen, welche ihnen 
in einer großen Anzahl von gewoͤhnlichen Lie⸗ 
dern nur gar zu haͤufig vorkommen. Es iſt 
eine ſchlechte Rechtfertigung derſelben, zu be⸗ 

baupten, daß man nicht noͤthig habe, einem 
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verzärtelten Geſchmacke ſo viel nachzugeben, 
daß der einfaͤltige und aufrichtige Glaube ſich 
an das Weſentliche der Sache halte und uͤber 
die unangenehme Einkleidung binwegfehe, 
Wie leicht wird durch die Einkleidung die Sa⸗ 
che ſelbſt ſo verſtellt, daß man ſie gar nicht fuͤr 
das halten kann, was fie iſt; daß alſo auch oft 
genug der weniger Gebildete ſchon mit Unwil⸗ 
len das Anſtoͤßige darin empfindet. Und wie 
wenig darf man ſich dann wundern, daß durch 
unrichtige oder ſeltſam ausgedruͤckte Gedanken, 
der denkende Fromme betruͤbet, der wankende 
Zweifler abwendig gemacht, und der leichtſin⸗ 
nige Unglaͤubige in ſeiner Verachtung und 
Spoͤtterey beſtaͤrkt wird! An irgend einer von 
dieſen Wirkungen dadurch Schuld zu ſeyn, daß 
man ſich der Einfuͤhrung des Beſſeren entweder 
thaͤtig entgegen ſetzet, oder auch nur die eigene 
beßtmoͤgliche Befoͤrderung derſelben mit unbe⸗ 
kuͤmmerter Sorgloſigkeit unterlaͤſſet, und dazu 
weiter keinen Grund angeben zu koͤnnen, als 
daß alles Neue gefaͤhrlich ſey: das fuͤhret eine 
Verantwortung bey ſich, die ich keinem von 
meinen Bruͤdern gönnen moͤgte. Wenn ich 
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mir hingegen vorftelle, daß eine ganze zahlrei⸗ 
che Verſammlung von Chriſten ihr Herz in 
ſolchen Liedern zu Gott erhebt, die durch Wahr⸗ 
beit ruͤhren, oder daß die einſame Andacht in 
denſelben eine Nahrung findet, deren Kraft 
durch keine falſche Nebenvorſtellungen, durch 
keine anftößige Aus druͤcke geſchwaͤcht wird; und 
wenn ich bedenke, was fuͤr eine maͤchtige Wir⸗ 
kung dieſes auf die menfchlichen Geſinnungen 
haben muͤſſe: fo wuͤnſche ich mit dem beßten 
Grunde unſern Zeiten Gluͤck dazu, und freue 
mich innigſt, es noch erlebt zu haben, daß nun, 
und zwar ſchon ſeit mehreren Jahren, ein ſo 
durchgaͤngiger Ernſt, bey dieſem wichtigen 
Huͤlfsmittel der Religion auf Verbeſſerungen 
zu denken, zur Thaͤtigkeit aufgeregt und mit ſo 
vielem guten Erfolge gekroͤnet worden iſt. Wo 
es noch an einer aͤhnlichen Fuͤrſorge fehlet, da 
wollen wir dieſen Mangel auf Urſachen rech⸗ 
nen, die uns unbekannt ſind; und wo ſich Wi⸗ 
derſetzungen dagegen finden, da wiſſen wir zum 
Theil augenſcheinlich genug aus der Erfah⸗ 
rung, und koͤnnen es daher, in Anſehung deſ— 
ſen, was anderwaͤrts geſchieht, ſehr zuver- 
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laͤſſig vermuthen, von welchen Claſſen der 
Menſchen, mit was fuͤr einem Maaße der Ein⸗ 
ſicht in den Grund der Sache, auch nicht ſel— 
ten aus welchen Anreizungen und Abſichten, 
am eifrigſten für die Beybehaltung des Alten 
gearbeitet wird. Ein noch gluͤcklicherer Fortz 
gang hiebey wird, unter der göttlichen Zürfez 
hung, ſtatt haben, wenn, wie es gewiß zu 
hoffen iſt, die Ueberzeugung ſich noch immer 
mehr mit ihrer vollen lebendigen Kraft aus⸗ 
breitet, daß es doch in dieſem Stuͤcke allemal 
die Hauptabſicht bleibe, den chriſtlichen Ge⸗ 
meinen und den einzelnen Gliedern derſelben 
eine ſolche Erbauung zu verſchaffen, die dem 
geſunden Verſtande ein Genuͤge thut, und in 
der groͤßten Allgemeinheit Gutes wirket. Alle 
andere Betrachtungen muͤſſen dieſer weichen; 
und je eher und einſtimmiger wir uns uͤber 
die beſte Art der Verbeſſerung in dieſem Stuͤcke 
vereinigen, deſto groͤßer iſt unſer Verdienſz 
um die Sache des Chriſtenthums. 2 

Dahin gehoͤret auch noch die Sorge fuͤr 
die vortheilhafteſte Einrichtung der aͤußerlichen 
Religions handlungen. Einem jeden Prediger 
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follte daran gelegen feyn, daß Liturgien ein 
gefuͤhret würden, die fo gerade als möglich auf 
den Hauptzweck unſers Amtes abzieleten, die 
nicht nur von bedenklichen und dem Mißver⸗ 
ſtande leicht unterworfenen Vorſtellungen, ſon⸗ 
dern auch von unfruchtbaren Theorien und 
darauf anſpielenden Ausdruͤcken frey waͤren, 
die vielmehr die ganze Seele der Anweſenden 
mit den Gedanken und Empfindungen erfuͤlle⸗ 
ten, zu deren Erwaͤgung eine jede ſolche Hand⸗ 
lung dienen muß, wenn ſie nicht, in Abſicht 
auf die Religion, etwas ganz Vergebliches ſeyn 
ſoll. Es iſt unbegreiflich, wie noch mannichmal 
Formeln und Vorſtellungsarten in ehemals ab⸗ 
gefaßten Agenden, die nichts weniger, als 
die zur Sache dienenden Empfindungen, er⸗ 
wecken und uͤberdieß in einer lange ſchon aus 
der Gewohnheit gekommmenen, theils unver⸗ 
ſtaͤndlich, theils unſchicklich gewordenen, Spra⸗ 
che ausgedruͤckt werden; wie die noch zu dem 
Unveraͤnderlichen in der Religion gerechnet 
und, unter der Geſtalt von etwas unverletzlich 
Heiligem, feſt gehalten werden koͤnnen; ger 
rade, als wenn mit dem Verluſte derſelben 
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auch das wirkliche Heil der Seelen verloren 
ginge. Mich duͤnkt, es gehoͤre nur eine ſehr 
mittelmaͤßige Kenntniß der menſchlichen Ge⸗ 
muͤther und einige Aufmerkſamkeit auf die Er⸗ 
fahrung dazu, um die ungleichen, und wahr⸗ 
lich nicht wuͤnſchenswuͤrdigen, Eindruͤcke, die 
mit mancher Herleſung von dieſer Art gemacht 
werden, nach aller Wahrſcheinlichkeit zu erwar⸗ 
ten, oder in ihrer Wirklichkeit wahrzunehmen. 
Der aufgeklaͤrtere ernſthaftere Chriſt, der feine 
Religion aus Nachdenken kennet und ſchaͤtzet, 
kann nicht anders, als geaͤrgert und betruͤbt 
zugleich, dieſelbe ſo unter ihre Wuͤrde ernie⸗ 
drigt und ſo ſehr ihrer guten Wirkung bey der⸗ 
gleichen Gelegenheiten beraubt ſehen; und der 
Leichtſinnige erneuert und vermehret daher den 
Vorrath fuͤr ſeine, in die naͤchſte Geſellſchaft 
zu bringende, Spoͤtterey. Zu ſagen, daß dieß 
zwiefache Uebel durch beſſere Andachtsgefuͤhle 
guter Seelen, die aus dem Allen kein Arges has 
ben, gleichſam als durch eine hinlaͤngliche Schad⸗ 
loshaltung fuͤr das Chriſtenthum, erſetzt werde, 
waͤre eine zu ſonderbare Behauptung. Frey⸗ 
lich, wer bey gewohnten Toͤnen nichts denkt, 
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der hat auch keinen weitern Schaden davon, 
als daß er im Nichtsdenken erhalten wird; 
und die dunkeln unbeſtimmten Ruͤhrungen 
obne Gedanken wird man doch nicht denen, die 
aus erkannter und ins Herz dringender Wahr⸗ 
heit entſtehen, vorziehen wollen. Fuͤr die letz⸗ 
teren koͤnnte ganz anders geſorget werden, und 
die Formeln der Anreden, der Ermahnungen 
nnd der Gebete ſo wohl, als die etwanigen 
übrigen Gebräuche, würden dann eine viel heil⸗ 
ſamere Wirkung haben, wenn darin durchge⸗ 
hends die Abſicht, zu welcher die Handlungen 
geſchehen, anſchaulich und fuͤhlbar gemacht 
wuͤrde, wenn zu dem Ende in einer verſtaͤnd⸗ 
lichen, einfachen, wuͤrdigen Sprache die Auf⸗ 
merkſamkeit der Gegenwaͤrtigen auf die Wich⸗ 
tigkeit derſelben von Seiten ihres Zwecks er⸗ 
regt, das Herz zu Gott erhoben, mit Dank 
für feine Wohlthaten durch Chriſtum erfüllt 
und zu überlegten feſten Entſchlieſſungen, ſich 
ihm zu heiligen, erweckt wuͤrde. Auch in die⸗ 
ſem Stuͤcke haben unſere Zeiten ſchon zahlrei⸗ 
che Beyſpiele aufzuweiſen, daß es damit beſſer 
geworden iſt; und der Nutzen, den das ſtif⸗ 
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tet, wird ohne Zweifel auch die Sorge für eine 
ſolche Verbeſſerung noch allgemeiner machen. 

Zugleich zeigen die auf dieſe Art bereits 
geſchehenen gottesdienſtlichen Einrichtungen, 
und zwar zur gerechten Billigung eines jeden 
denkenden Chriſten, daß dieſelben ſehr gut 
ohne Einmiſchung und Erwaͤhnung der bloß 
theoretiſchen Lehrunterſchiede beſtehen und viel⸗ 
mehr, eben durch deren Weglaſſung, fuͤr das 
weſentliche Chriſtenthum ſelbſt ſo viel wirkſa⸗ 
mer und nuͤtzlicher werden koͤnnen. Man hat 
erkannt, wie wenig jene den Eindruͤcken zu 
ſtatten kommen, die man eigentlich zu der Zeit 
den Gemuͤthern geben ſollte, und wie es da 
nicht der Ort und der Zweck ſeyn muͤſſe, an 
fruchtloſe Streitpunkte zu erinnern, ſondern 
Empfindungen der Gottſeligkeit, der Liebe, 
des Vertrauens, mit Einem Worte, der wirk— 
lichen gluͤcklichmachenden Religion, in die See⸗ 
len zu bringen. Damit hat man alſo den 
Wunſch und Vorſchlag ausgefuͤhret, den einer 
der einſichtsvolleſten und rechtſchaffenſten eng⸗ 
laͤndiſchen Gottesgelehrten in der erſten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts, Johann Sales, 
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der durch feine von Mosheim lateiniſch über: 
ſetzte Geſchichte der Dordrechtiſchen Kir⸗ 
chenverſammlung unter uns bekannt iſt, ge⸗ 
than hatte, und deſſen Gedanken hieruͤber ich 
in der Anmerkung beyfuͤgen will, weil ich ſie 
einer gewiſſenhaften und unparteyiſchen Leber: 
legung ſehr wuͤrdig halte). Wenigſtens weiß 
ich in dieſem Vorſchlage nichts zu finden, was 
der Sache des Chriſtenthums oder gegruͤnde⸗ 
ten Rechten der Menſchen auf einige Art nach⸗ 


9 Er bedauret und tadelt in dem Vorhergehenden die 
fruͤhen Spaltungen der Chriſten uͤber dunkele Fra⸗ 
gen ohne allen Einfluß auf Froͤmmigkeit oder Ge⸗ 
muͤthsruhe, deren aͤhnliche auch nachher noch immer 
ſo manche, oft ſehr feindſelige, Parteyen und Ab— 
ſeonderungen veranlaſſet hätten, und ſetzet dann hin⸗ 
zu: Je ne vois pas que la diverſité des opinions & 

la concorde de ceux qui les tiennent, opinionum va- 
rietas & opinantium unitas, foient incompatibles, & 
que des perſonnes de differentes opinions dans la 
Religion chrétienne ne puiſſent entretenir la com- 
munion in facris, & aller à la mme égliſe. — 87 il 
pouvoit fe faire que Ton compofät les liturgies & 
les Forimulaires de ſervice public, de ſorte que l'on 
n'y mit rien de imagination des partieuliers; qu’el- 
a les ne continflent que les chofes, dont tous les chre- 

= tiens conviennent, les Schifmes caufes par les opi- 
nions fe difiperoient bientöt,. Examinons toutes les 
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theilig wäre, Ich bin wieder auf dieſe Ma⸗ 
terie, die ſchon vorhin da geweſen iſt, zu reden 
gekommen, weil es mir zu lebhaft und mit zu 
vielem Kummer in den Gedanken liegt, welch 
ein aͤußerſt großer Schade noch fo häufig durch 
das feyerliche Hervorheben und Wichtigmachen 
gewiſſer, wo nicht undenkbarer, doch unbrauch⸗ 
barer, Meinungsbekenntniſſe, zur Beeintraͤch⸗ 
tigung des einzigen wahren Zwecks der Reli⸗ 
gion und ihrer großen Grundlehren, die am 


liturgies qui ont ẽtẽ faites juſqu'a préſent, & ötons 
en tout ce 3 qui peut porter du fcandale à l’un des 
partis, n'y laiſſons que ce qui eſt erü par eux tous; 

il en arrivera, que le fervice public & l'honneur de 
Dieu n’en recevront aucun préjudice; au lieu que 
charger nos Formulaires publies des idées particu- 
lieres en quoi nous differons, c'eſt le vrai moyen de 
perp&tuer le Schiſme juſqu'à la fin du monde. La 
prière, la confeſſion des péchés, l’attion des gra- 
ces, la lecture & V’expofition de l’Ecriture, l'admi- 
niftration des Sacrémens, reduites A la manière la 
plus ſimple & la plus unie, fourniroient aſſez de 
matière pour compoſer une Liturgie, fans y rien sjou- 
ter, qui procede des opinions particulières. Nach 
der Ueberſetzung des Desmaiſeaux bey Chilliug⸗ 
worths Religion Proteflante, une ve ſure au ſalut, 
traduite de l Anglois. Tom, III. p. 360. 
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geradeſten und kraͤftigſten in den Gemuͤthern 
Gutes wirken, unter den Chriſten verurſachet 
wird. Man ſtelle ſich nur ſelbſt die Sache 
unter folgendem Gleichniſſe vor: 

„Die Einwohner eines gewiſſen Landes ſte⸗ 
hen unter der Herrſchaft eines weiſen und gi: 
tigen Fuͤrſten. Sie haben die Grundverfaſ—⸗ 
ſung ſeiner Regierung, ſo weit dieſelbe ſie an⸗ 
gehet, in Händen, Sie werden darin von 
den Bedingungen, unter welchen ſie an dem 
Schutze und der Gnade des Landesherrn Antheil 
haben, von ſeinen wohlthaͤtigen Geſinnungen 
und von ihrem Verhalten dagegen, unterrichtet. 
Ein jeder Unterthan nimmt dieſe Declaration, 
als verbindend, als eine heilige Regel ſeiner 

Pflichten, und als einen erfreulichen Grund 
ſeiner Erwartungen, an. Es iſt kein Streit 
über das, was fie, nach dieſer Vorſchrift, als 
gute Buͤrger zu thun haben; und ſie ſind ins⸗ 
geſammt überzeugt, daß ihr guͤtiger Fuͤrſt es 
ihnen dabey an dem groͤßten Gluͤcke, welches 
ſie ſich nur wuͤnſchen koͤnnen, nicht werde feh⸗ 
len laſſen. Dieſe ihre Uebereinſtimmung er⸗ 
haͤlt eine Zeitlang unter ihnen Eintracht und 
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Liebe, welche ihnen uͤberdem in der Landesver⸗ 
ordnung zu einem hauptſaͤchlichen Geſetze ge⸗ 
macht iſt. Nach und nach aber, da ſie die landes⸗ 
herrliche Declaration nicht mehr bloß, als eine 
Anweiſung ihrer Obliegenheiten und als eine 
Verſicherung ihrer Hoffnungen, ſtudieren, ge⸗ 
rathen ſie auf eine Verſchiedenheit der Ausle⸗ 
gungen und Meinungen bey Stellen, welche 
jene weſentlichen Punkte nicht betreffen. Es 
ſind Ausdruͤcke in der Titulatur des Regenten, 
in der Anzeige des Fonds ſeiner Wohthaten, 
in der Beſchreibung des ehemaligen Zuſtandes 
der Provinz, und in andern Theilen der fuͤrſt⸗ 
lichen Schrift, wovon man gerne den eigentli⸗ 
chen Grund wiſſen will; und der Eine giebt 
dieſen, der Andere jenen an. Daraus entſte⸗ 
hen Streitigkeiten, und aus den Streitigkeiten 
Parteyen, die ſich genauer verbinden und von 
den uͤbrigen abſondern. Sie behaupten, daß 
diejenigen, die ihren Erklaͤrungen darin nicht 
Beyfall geben, keine wahre und aufrichtige 
Unterthanen des Landesherrn wären, daß fie da⸗ 
ber auch an ſeinen verſprochenen Gnadenerwei⸗ 
ſungen keinen Antheil haben koͤnnten, und daß 
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wenigſtens ihr Zuſtand mit einer gefaͤhrlichen 
Verantwortung verbunden ſey. Die Anhaͤn⸗ 
ger einer jeden Partey machen alſo unter ſich 
eigene Verordnungen, ſetzen ihre Erklaͤrungen, 
als den einzigen Sinn der oberherrſchaftlichen 
Grundverfaſſung, feſt, und beſtehen ſo gar 
auch darauf, daß bey Huldigungshandlungen, 
bey Aufnehmung neuer Unterthanen, bey an⸗ 
dern Feyerlichkeiten, welche ſich auf die Ver⸗ 
pflichtung gegen den Regenten beziehen, nicht 
jene Grundverfaſſung allein gelten, ſondern 
auch jedesmal die befonderen Auslegungen und 
Beſtimmungen der Partey mit zum Grunde 
gelegt werden, und auf dieſe die Zuſagen und 
Angelobungen eben ſo buͤndig geſchehen ſollen. 
Von Zeit zu Zeit kommen friedſamere Gemuͤ⸗ 
ther und thun ihren Mitbuͤrgern daruͤber Vor⸗ 
ſtellungen. Sie ſagen ihnen, daß dieß un⸗ 
fehlbar zu weit gehe, daß der Landesherr ſolche 
eigenmaͤchtige Abſonderungen nicht authoriſi⸗ 
ret habe, und es daher ſchwerlich billigen wer⸗ 
de, andere und eingeſchraͤnktere Bedingungen 
des Antheils an ſeiner Gnade zu machen, als 
die ausdruͤcklich in ſeiner Vorſchrift enthalten 
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find, und in fo weit auch von allen Einwohnern 
anerkannt werden; daß es ſchwer zu verant⸗ 
worten ſeyn wuͤrde, irgend jemand, auch nur 
in einigem Maaße, von den gemeinſchaftlichen 
Rechten des Landes auszuſchließen, der ſich mit 
allen Anzeigen der Aufrichtigkeit auf dieſe gu⸗ 
thentiſche Vorſchrift verpflichte; daß 10 
derer menſchlicher Beweis ſolcher Aufrichtig⸗ 
keit moͤglich ſey, als, nebſt dem Bekenntniſſe, 
der treue Gehorſam gegen die Geſetze, uͤber 
welche letztere ſo wohl, als uͤber die allgemeine 
Erwartung des verheißenen Gluͤcks kein Streit 
ſtatt finde; daß es zwar einem jeden frey ſtehen 
koͤnne, uͤber den Verſtand und die Folgen der⸗ 
jenigen Redensarten, welche zu dieſem Gehor⸗ 
ſam und zur Erlangung dieſes Glücks nicht ger 
hören, weiter zu ſpeculiren und ſich darin an 
ſeine Einſichten zu halten, daß man aber zu viel 
wage, wenn man dergleichen beſondere Aus: 
deutungen und Meinungen zu gleichgeltenden 
Anhaͤngen des Geſetzbuches machen, oͤffent⸗ 
liche feyerliche Handlungen auf jene ſowohl, 
als auf dieſes gruͤnden, und nur denjenigen fuͤr 
einen guten Unterthan erkennen wolle, der dar⸗ 
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in auf einerley Art denke. Allein man weiſet 
dieſe Rathgeber, die ſich bisweilen unter den 
ſtrenger ausſchließenden Parteyen ſelbſt auf⸗ 
geben und es, allen Anzeigen nach, gut meinen, 
gar bald, und oft unfreundlich genug, damit 
ick, daß fie ſich ſelbſt durch ſolche Anträge, 
1 ſie nicht fuͤr die einmal angenomme⸗ 
nen Trennungsgeſetze ſtark genug miteifern, 
in den Verdacht einer treuloſen und verraͤthe⸗ 
riſchen Gleichguͤltigkeit gegen den Fuͤrſten ſetz⸗ 
ten; daß man einmal der Wahrheit auf ſeiner 
Seite, ſo wie ſonſt irgend eines Eigenthums, 
gewiß ſey; daß man dieſes Eigenthumsrecht 
inſonderheit bey oͤffentlichen Verpflichtungen 
geltend und merklich machen muͤſſe; und daß die 
Uebergehung und Weglaſſung des einmal auf⸗ 
gebrachten Unterſchiedes bey ſolchen feyerlichen 
Gelegenheiten eben ſo unerlaubt ſey, als eine 
Verruͤckung der Graͤnzen, oder als ein Eingriff 
in fremde Beſitze. Auf die Art bleiben die 
Trennungen, wie ſie geweſen ſind; und ſelten 
ohne Widerwillen, ohne Mißtrauen, wenig⸗ 
ſtens ohne das ſchaͤdliche Urtheil, daß die 
Freunde anderer Meinungen, bey aller Bewei⸗ 
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fung ihrer Treue, und bey der ehrerbietigſten 
Befolgung der ihnen von dem Landesherrn vor⸗ 
geſchriebenen Verordnungen, dennoch in Ge⸗ 
fahr ſtehen, von demſelben, der die Billigkeit 
und Guͤte ſelbſt iſt, mit nicht guten Augen 
angeſehen zu werden.“ Die Anwendung bier 
von wird leicht zu machen ſeyn. 

Man kann freylich, wenn man einmal, 
durch Erziehung, Unterricht und lange Ge⸗ 
wohnheit, gewiſſe Lehrmeinungen fuͤr ſehr hei⸗ 
lig und nothwendig zu halten gelernet hat, und 
dann etwa, durch den Einwurf von ihrem ge: 
ringen Einfluſſe auf das Herz und die Geſin⸗ 
nungen, in Verlegenheit gebracht wird, gleich⸗ 
ſam hinterher Gruͤnde und Vorſtellungen ſu⸗ 
chen, vermittelſt deren man ſie mit der Gott⸗ 
ſeligkeit zufammenzubängen meinet; und auf 
dieſe Art bekommen wir oft praktiſche Folge⸗ 
rungen aus ſolchen Saͤtzen der Speculation zu 
hoͤren oder zu leſen, uͤber deren Verbindung 
mit jenen wir uns wundern muͤſſen. Allein 
gemeiniglich wird es auch bey einer genaueren 
Pruͤfung bald ſichtbar, was fuͤr Muͤhe dieſe 
Verbindung gekoſtet hat, wie ſchwach und ge⸗ 
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zwungen die Schlußart iſt, und wie wenig 
man dergleichen Saͤtze, als wirkliche Bewe⸗ 
gungsgruͤnde der Tugend, oder als Stuͤtzen 
der Hofnung und des Troſtes, noͤthig gefun⸗ 
den haben wuͤrde, wenn man ſich nicht durch 
die voraus angenommene Wichtigkeit derſelben 
und durch die Vorſtellung, daß ſie doch ein⸗ 
mal als erhebliche Lehrartikel da ſind, gedrun⸗ 
gen geſehen haͤtte, auf irgend eine moraliſche 
Anwendung derſelben ſorgfaͤltig zu ſtudieren. 
Dieß iſt kein ſonderliches Zeichen ihrer Unent⸗ 
behrlichkeit zu dem eigentlichen Zwecke der Re⸗ 
ligion, und alſo auch keine hinlaͤngliche Recht⸗ 
fertigung ihrer Beybehaltung in dem gemei⸗ 
nen Unterrichte und bey dem Gottesdienſte 
der Chriſten. 

Indeſſen muͤſſen wir bey dieſem Allen auch 
ja nicht die Billigkeit vergeſſen, die wir un⸗ 
ſern, etwa in der Theorie hieruͤber anders den⸗ 
kenden, Bruͤdern in der Beurtheilung derſel⸗ 
ben ſchuldig find. Ich bin aus der Erfahrung 
verſichert, und gewiß werden auch Mehrere 
es ſeyn, daß ſehr rechtſchaffene und in ihrem 
Amte ſehr nuͤtzliche Maͤnner, aus den vorhin 
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angefuͤhrten und andern Urſachen, in ihrem 
Verſtande den Begriff von der Wichtigkeit 
und Unentbehrlichkeit gewiſſer ſpeculativer 
Lebrpunkte haben koͤnnen, welche fie bey vor: 
kommenden Gelegenheiten gegen jeden Widers 
ſpruch mit aller Strenge vertheidigen. Aber, 
wie es uͤberhaupt ſo haͤufig bey dem menſchli⸗ 
chen Denken und Handeln zu gehen pflegt, 
daß da nicht alles fo ganz confequenzmäßig ge 
ſchieht, ſo iſt das auch hier gar oft der Fall 
bey dem ehrlichen und gutmeinenden Eiferer 
für Saͤtze der bloßen Speculation. Seine im 
Ganzen herrſchende gewiſſenhafte Abſicht, die 
Gemuͤther in ſeiner Gemeine in die Verfaſſung 
zu ſetzen, daß ſie der Gluͤckſeligkeit des Chri⸗ 
ſtenthums empfaͤnglich werden moͤgen, macht, 
daß er in der Ausuͤbung jene ſeine Theorie, 
gleichſam unbewußt, vergißt, oder doch, bey 
einem weit ſeltenern und ſchwaͤcheren Treiben 
auf nichtpraktiſche Lehren, deſto beſtaͤndiger 
und dringender mit denen Wahrheiten an die 
Herzen zu kommen ſucht, die eigentlich darin 
etwas wirken koͤnnen. Davon iſt der Nutzen 
ſo oft in die Augen fallend. Und wie ſchaͤtzbar 


334 
und werth muß uns alſo nicht immer ein folcher 
Prediger ſeyn, der dieſen redlichen Ernſt bewei⸗ 
ſet und dieſe erwuͤnſchte Frucht davon erndtet, 
wenn wir gleich in der theoretiſchen Schaͤtzung 
mancher Kirchenmeinung mit ihm nicht gleich 
denken! Kommen wir doch in der Hauptſache 
überein, daß, vor allen Dingen, der Menſch gut 
werden muß, wenn er gluͤcklich werden will. 
Es wuͤrde mir ſehr leid ſeyn, wenn Leſer, 
denen das Chriſtenthum werth iſt, inſonder⸗ 
heit unter meinen Bruͤdern, den Geiſtlichen, 
dadurch beunruhiget und unwillig gemacht wer⸗ 
den ſollten, daß in dieſer ganzen Schrift ſo 
ein großes Gewicht auf die Richtigkeit der Ge⸗ 
ſinnung gelegt, und alles Andere gewiſſermaßen 
nur dahin gezogen wird. Ich muß es aber 
dennoch von vielen beſorgen, weil ich weiß, 
wie gewoͤhnlich noch immer der theils klagende, 
theils verachtende Tadel iſt, daß auf dieſe Art 
nur Moral geprediget und dadurch das theure 
Evangelium Jeſu Chriſti unverantwortlich her⸗ 
unter geſetzet werde. Vielleicht iſt ein Miß⸗ 
verſtaͤndniß in dieſer Sache. Vielleicht denkt 
man bey dem Worte, Moral, etwas ſo Klei⸗ 
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nes und Fehlerhaftes, daß ich lieber wuͤnſchte, 
deſſelben ganz uͤberhoben zu ſeyn; und ich finde 
es auch mehr von denen gebraucht, die Andern 
daraus einen Vorwurf machen, als von de 
nen, gegen welche dieſer Vorwurf gerichtet 
wird. Am allerwenigſten verſtehe ich, was 
damit geſagt ſeyn ſoll, wenn man mit Spott 
oder Unmuth von einer bloß weltlichen Mo⸗ 
ral, oder gar von einer heidniſchen Moral 
redet, in welche ſich das Chriſtenthum muͤſſe 
verwandeln laſſen. Es iſt kaum zu glauben, 
daß irgend ein chriſtlicher Prediger, der eini⸗ 
germaßen die Lehre Jeſu kennet und die große 
Abſicht der Religion uͤberhaupt vor Augen hat, 
ſein Amt und ſich ſelbſt durch einen ſolchen Un⸗ 
terricht verunehren ſollte, der entweder nur die 
Feinheit und Anſtaͤndigkeit der aͤuſſerlichen Sit⸗ 
ten und das Gefaͤllige des Umgangs betrifft, 
oder der ſich bey witzigen und ſubtilen Zer: 
gliederungen dieſer und jener beſonderen Nei⸗ 
gungen und Leidenſchaften aufhaͤlt, ohne auf 
die Beſſerung des ganzen inneren Grundes 
und auf die gehoͤrige Richtung der Seele zu 
Gott zu gehen. Eine Moral von diefer Art, 
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die man immerhin weltlich oder fonft nennen 
mag, wie man will, und die auch da, wo ſie an 
dem rechtem Orte ſteht, allemal den ihr zu⸗ 
kommenden Werth behalten kann, würde un: 
ſtreitig fuͤr die chriſtliche Kanzel und fuͤr jede 
Unterweiſung, die den Menſchen der goͤttli⸗ 
chen Gnade und einer ewigen Gluͤckſeligkeit faͤ⸗ 
hig machen ſoll, viel zu klein und zu unwuͤrdig 
ſeyn. Aber dagegen iſt auch jenes veraͤchtliche 
Beywort ſehr uͤbel angebracht und verlieret ſei⸗ 
nen ganzen wahren Begriff, wenn es auf Vor⸗ 
ſtellungen und Erweckungen gezogen wird, die 
offenbar den geraden Zweck haben, den Men⸗ 
ſchen von Grunde aus zu beffetn und ihn in die 
Gemuͤthsfaſſung zu ſetzen, in welcher er Gott 
gefallen und bey einem guten Gewiſſen ruhig 
ſeyn kann. Die Schaͤndlichkeit und die un⸗ 
gluͤckſeligen Folgen der Suͤnde zu zeigen, die 
Gedanken von der heiligen Allgegenwart, von 
der wohlthaͤtigen Guͤte, von der zukuͤnftigen 
Vergeltung Gottes dem Herzen tief und lebendig 
einzudruͤcken, das duͤnket mich zu ernſthaft, zu 
groß zu ſeyn, als daß man es durch irgend eine 
Benennung ſollte erniedrigen, und dergleichen 
Vor⸗ 
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Vortraͤgen ein gehäffiges Urtheil zuziehen wol; 
len. Allenfalls wäre es immer beſſer, die ber 
ſonderen Vorſtellungsarten, welche man unter 
der Wuͤrde des chriſtlichen Unterrichts, und 
dem Zwecke deſſelben nicht angemeſſen zu ſeyn 
glaubt, mit einem gegruͤndeten Tadel zu ruͤgen, 
als durch unbeſtimmte Vorwuͤrfe bittere Ver⸗ 
urtheilungen zu veranlaſſen, die das Gute ſo 
leicht, wie das Schlimme, treffen koͤnnen. Leis 
denſchaften und Nebenabſichten finden freylich 
bey einem ſolchen Verfahren immer eher ihre 
Rechnung, als daß für Wahrheit und Gottſe⸗ 
ligkeit ein wirklicher Nutzen daraus entſtehen 
ſollte. | re 4 
Diefelbe Beſchaffenheit hat es mit der 
Beſchwerde uͤber heydniſche Moral aufchriſt⸗ 
lichen Kanzeln. Das Wort iſt hart und ge⸗ 
haͤſſig genug, und uͤberaus geſchickt, den großen 
Haufen, bey welchem ein Schall mehr als 
ein Begriff gilt, mit Mißtrauen und Wider⸗ 
willen gegen diejenigen aufzubringen, wel⸗ 
chen man dieſes Vergehen Schuld giebt. Da 
man doch wohl keinem Prediger in der Chri- 
ſtenheit, welcher Tugend prediget, hiemit den 
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Vorwurf wird machen wollen, daß er aus der 
Abgoͤtterey und aus der Anbetung falſcher Goͤt⸗ 
zen, als worin ſchlechterdings allein das ei⸗ 
gentliche Seydenthum beſtehet, Bewegungs⸗ 
gruͤnde zur Gottſeligkeit und Tugend hernehme, 
ſo koͤmmt hier der ganze boͤsartige Kunſtgriff, 
oder die Unwiſſenheit, die ſich nur mit Nach⸗ 
ſprechen behilft, darauf an, daß man die Be⸗ 
griffe der Dinge verdrehet, und die Lehren der 
Natur und Vernunft, die, als ewig wahr, bey 
einer jeden poſitiven Religion zum Grunde liegen 
muͤſſen, die auch der goͤttliche Stifter unſers 
Glaubens beſtaͤtiget, geheiliget und ſeinemEvan⸗ 
gelium eingewebet hat, heydniſch zu nennen 
ſich erdreiſtet. Dann würde eine jede Erwe⸗ 
ckung der Liebe zu Gott aus der Betrachtung 
ſeiner Wohlthaten in der Natur, eine jede 
Warnung vor der Suͤnde aus der Vorſtellung, 
daß man den heiligen Gott dabey zum Zeu⸗ 
gen hat, ein jedes Dringen auf gemeinſchaft— 
liches Wohlwollen aus der Erkenntniß unſerer 
gemeinſchaftlichen Verbindung zu einer Fami⸗ 
lie Gottes u. ſ. w. heydniſch heißen muͤſſen. 
Ob das ohne Erroͤthen behauptet werden koͤnne, 
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das mag ein jeder beurtheilen, der urtheilen 
kann. Wenigſtens wuͤrden zur Rechtfertigung 
eines ſolchen Vorwurfs noch ganz andere 
Gruͤnde und Eroͤrterungen gehoͤren, als die 
man bisher davon gegeben hat. Wenn man 
alſo anfangen wird, ſich einer ſolchen gehaͤſſi⸗ 
gen Benennung zu ſchaͤmen, die ſich auf eine 
offenbare Verdrehung der Begriffe gruͤndet, 
und die nur dazu dienen ſoll, zum voraus die 
ſchwaͤcheren Gemuͤther mit widrigen Geſinnun⸗ 
gen einzunehmen, ſo bleibt lediglich die dop⸗ 
pelte Frage auszumachen übrig: ob in chriſtli⸗ 
chen Vortraͤgen und Unterweiſungen der letzte 
und hauptſaͤchliche Zweck auf die Beſſerung der 
menſchlichen Seelen, als den Zuſtand in wel⸗ 
chem ſie des goͤttlichen Wohlgefallens, und da⸗ 
bey auch allein einer wahren Beruhigung faͤ⸗ 
hig ſind, zu richten ſey? und: in wiefern dann 
dazu auch ſolche Gründe und Antriebe gez 
braucht werden koͤnnen, die in der Natur des 
Menſchen, in ſeinem Verhaͤltniſſe gegen Gott 
und ſeine Nebengeſchoͤpfe, und in den eigenen 
Folgen ſeines Verhaltens liegen? Um der klei⸗ 
nen erniedrigenden Nebenidee willen, die man 
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zum Theil mit dem Worte, Moral, zu ver⸗ 
knuͤpfen ſich gewoͤhnet hat, mag dieſes lieber 
ganz wegbleiben. 

Die erſte von jenen Fragen aber wird, wie 
mich duͤnkt, bereits durch das allgemeine Ge⸗ 
ſtaͤndniß entſchieden, daß die ganze Religion 
auf die Wiederherſtellung des goͤttlichen Eben⸗ 
bildes gehet, daß ein neuer, nach Gott ge⸗ 
ſinnter Menſch dadurch hervorgebracht werden 
ſoll. Man nenne das, was von dem Menſchen 
erfordert wird, und wozu man ihn zu bewegen 
ſucht, bey welchem Nahmen man will; ſo lange 
es ſo etwas iſt, welches auf ſein Wollen oder 
Nichtwollen ankoͤmmt, ſo iſt es Beſſerung, 
Neigung zum Guten, Richtigkeit der Geſin⸗ 
nungen. Es kann auf ſeiner Seite kein ande⸗ 
rer Weg, keine andere Bedingung zur Gnade 
Gottes und zu feiner Gluͤckſeligkeit ſeyn, als 
daß er thaͤtiger Weiſe ſeinen Willen in dasje⸗ 
nige gebe, was wahr und recht iſt. Alle Ver⸗ 
heiſſungen Gottes, alle Troͤſtungen des Evan: 
geliums beziehen ſich ſchlechterdings auf die 
gute Beſchaffenheit ſeiner moraliſchen Ge⸗ 
muͤthsfaſſung, wenn dieſe naͤmlich in ihrem 
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völligen weiten Umfange genommen wird, 
wenn ſie die herzliche Einwilligung in eine jede 
Wahrheit, die ihn angehet, in ſich begreift. 

Daraus folget gar nicht, daß man, nach dieſem 
Grundſatze, den Menſchen nur die Pflichten, 
und nicht die Gluͤckſeligkeiten, des Chriſtenthums 
predigen muͤſſe. Es gefaͤllt mir ſchon nicht, 
wenn alles das, was die Religion von dem 
Menſchen verlangt und wozu ſie ihn anweiſet, 
mit dem Nahmen, Pflicht, beleget wird. 
Denn da dieſe gemeiniglich die dunkele Vor⸗ 
ſtellung von einzelnen, dem Geſetze gemaͤßen 
Handlungen bey ſich fuͤhret, ſo iſt das zu wenig, 
um die fortdaurende Verfaſſung des Gemuͤths, 
die ganze herrſchende Richtung der Seele zu 
Gott, zur Wahrheit, zur moraliſchen Boll: 
kommenheit, auszudruͤcken. Hierauf ſollte der 
hoͤchſte Werth geleget, dies ſollte den Menſchen, 
als das Ziel ihres Beſtrebens, angewieſen wer⸗ 
den; daraus wuͤrden dann die beſondern Pflich⸗ 
ten ſo viel leichter herzuleiten ſeyn, und ſo viel 
mehr Ungezwungenes in ihrer Ausübung erhal⸗ 
ten. Wir ſollten den Menſchen erſt lehren, 
gut zu ſeyn, ehe wir ihm Vorſchriften geben, 
Y 3 
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Gutes zu thun. So wuͤrde ſich die Empfin⸗ 
dung der Gluͤckſeligkeit ſchon unmittelbarer mit 
der Rechtſchaffenheit der Geſinnung verbinden. 
und dann wuͤrde er aus eigener Erfahrung den 
Troſt und die Freude eines unverſchuldeten 
Gewiſſens kennen lernen, welches ſchon einer 
von den unſchaͤtzbaren Vortheilen der chriſtli⸗ 
chen Froͤmmigkeit iſt, die man ihm nicht zu 
wichtig machen kann. Ueberhaupt gehoͤren die 
Vorſtellungen der Sicherheit, der Beruhigung, 
der Hoffnung, als Folgen der aufrichtigen 
Ergebung an Gott, nothwendig zur voll: 
ſtaͤndigen Religionslehre, weil es daraus ſicht⸗ 
bar wird, wozu uns das Chriſtenthum fuͤhret, 
und wie viel es uns deswegen werth ſeyn muß. 
Das belebt nicht allein den Eifer des Frommen, 
in der Verbeſſerung ſeiner ſelbſt es immer weiter 
zu bringen; ſondern es giebt auch demjenigen, 
der das Elend und die Gefahr ſeiner bisheri⸗ 
gen Verdorbenheit fuͤhlet, Aufmunterung und 
Muth, ſich ſtand haft zu einer Veraͤnderung zu 
entſchließen, von welcher er weiß, daß ſie nicht 
vergeblich ſeyn, und ſich ſo uͤberſchwenglich be⸗ 
lohnen wird. Was koͤnnen wir alſo Weiteres 
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und Größeres mit unſern Arbeiten an unſern Ge: 
meinen ſuchen, als ſie ſo geſinnet zu machen, 
daß ihr wahres innerliches Gluͤck aus ihrer ei⸗ 
genen Gemuͤthsfaſſung fließe, und daß Gott fie 
ſelbſt, in ihrer wirklichen Beſchaffenheit, mit 
Wohlgefallen anſehe? Und wenn das erreicht 
wird, haben wir dann wobl kalte und unkraͤf⸗ 
tige Sittenlehren geprediget? 

Alles aber, was dazu dienet, alles, was 
der menſchlichen Seele die Richtung giebt, 
Gott zu lieben, und in der Aehnlichkeit mit ihm 
ihre hoͤchſte Gluͤckſeligkeit zu finden, das ge⸗ 
hoͤret ohne Zweifel in den chriſtlichen Unter⸗ 
richt; und ich geſtehe es, daß ich immer wieder 
einen Mißverſtand darin vermuthe, wenn uͤber 
die Frage geſtritten wird, ob wir auch da wirk⸗ 
liches Chriſtenthum predigen, wo wir die Be⸗ 
wegungsgruͤnde aus der Natur des Menſchen, 
aus feinem Verhaͤltniſſe gegen Gott und gegen 
andere Weſen, und aus den eigenen Folgen 
feiner Geſinnungen und feines Verhaltens her⸗ 
nehmen? Denn fuͤr uns koͤmmt doch in Anſe⸗ 
hung dieſes großen Endzwecks alles auf die 
Vorhaltung der Bewegungsgruͤnde an, weil 
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wir weiter zur Beſſerung der Gemuͤther nichts 
thun koͤnnen; oder wir muͤßten unſerm Amte 
und unſerm Vortrage eine Art von magiſcher, 
phyſiſchartiger Wirkſamkeit beylegen, die ſich 
eben ſo wenig mit Vernunft denken, als aus 
der Schrift beweiſen laͤſſet. Wenn nun jene 
Gattungen von Erkenntniß vermoͤgend ſind 
Neigungen zu wirken, welche zu der gluͤckſeli⸗ 
gen, gottgefaͤlligen Gemuͤthsbeſchaffenheit ge: 
hören; wenn die wohlthaͤtige Guͤte Gottes, 
die ſich über die ganze Schöpfung ergießt, die 
auch mich erhaͤlt und erfreuet, mein Herz mit 
ſtarken Trieben zu ſich hinziehet; wenn der 
Ausſpruch meines Gewiſſens uͤber mich ſelbſt 
mir über alles wichtig wird, meine Zufrieden: 
heit oder mein Elend ausmacht; wenn der 
lebhafte Eindruck von dem Leeren und Kraft⸗ 
loſen in den aͤuſſerlichen Dingen mein begieri⸗ 
ges Streben nach denſelben ſchwaͤchet; und 
wenn alle dergleichen Vorſtellungen und 
Empfindungen gleichſam von ihren verſchiede⸗ 
nen Seiten her auf den Einen Punkt zuſam⸗ 
mentreffen, daß meine ganze Seele dadurch mehr 
Luſt und mehr Thaͤtigkeit im Guten uͤberhaupt 
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bey ſich ſpuͤret: fo kann ich mich unmöglich über: 
reden, daß das vor Gott unguͤltig und fuͤr 
meine hoͤchſte Wohlfarth unnuͤtz ſeyn ſollte. 

Daß eine ſolche Wirkung dieſer Bewe⸗ 
gungsgruͤnde möglich ſey, das wird ſich ſchwer— 
lich wider die Natur der menſchlichen Seele 
und wider die Erfahrungen derer, die es von 
ſich bezeugen, laͤugnen laſſen, ob man es gleich 
oft genug hat laͤugnen wollen. Es muͤßte alſo der 
Unwerth einer dadurch gewirkten rechtſchaffenen 
Geſinnung bloß in dem Umſtande liegen, daß ſie 
nicht aus der eigenthuͤmlichen Lehre des Evan⸗ 
geliums, nicht aus dem, was wir von Jeſu, 
von feiner Perſon, von feiner Erloͤſung, wife 
ſen, entſpringet. Ich gebe es zu und behaupte 
ſelbſt aus der Ueberzeugung meines Herzens, 
daß es unſere Sache iſt, die Beſſerung unſerer 
Zuhoͤrer auf das Chriſtenthum zu gruͤnden, daß 
wir Jeſum predigen muͤſſen. Nur wird die 
Frage dann noch immer von der wahren Mei⸗ 
nung dieſer Redensart ſeyn, ehe es ſich ent⸗ 
ſcheiden laͤſſet, von wem und worin dawider 
geſuͤndiget werde. Ich habe manche harte 
Urtheile uͤber diejenigen geleſen und gehoͤret, 
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denen man den Vorwurf macht, daß fie nicht 
Jeſum, ſondern an deſſen ſtatt natuͤrliche, ver⸗ 
nuͤnftige, philoſophiſche Sittenlehre predigen; 
und ich habe in dieſen Urtheilen nicht allemal 
die aus Unterſuchung entſtandene Deutlichkeit 
und Beſtimmtheit der Begriffe, auch nicht 
allemal den Geiſt der beſcheidenen Sanftmuth 
gefunden, der vor allen Dingen in der Schule 
Jeſu gelernet werden ſollte. Dieß kann daher 
kommen, daß man ſeine einmal angenommene 
Vorſtellung von der eigentlichen Predigt des 
Evangeliums, als allgemein ausgemacht und 
unwiderſprechlich anſiehet, und ſich deswegen 
zu dem Unwillen berechtiget glaubt, den man 
gegen vermeinte Verderber des Chriſtenthums 
beweiſet. Indeſſen wuͤrde noch eine ruhige 
Pruͤfung dieſer ganzen Sache nie uͤberfluͤßig 
ſeyn; da dieſelbe, wahrſcheinlicher Weiſe, ein 
nuͤtzliches Mittel werden koͤnnte, erſt ſich unter 
einander zu verſtehen, und dann ſich auch ſo 
viel eher in den Benennungen und Ausdruͤcken, 
die ſonſt oft den meiſten Streit verurſachen, zu 
vereinigen. set 
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Sollte die Predigt von Chriſto, auf welche 
vornehmlich Paulus ſo ernſtlich dringet, wohl 
etwas anders ſeyn koͤnnen, als der Vortrag 
der Lehre Chriſti, des neuen Religionsplans, 
zu deſſen Einfuͤhrung er von Gott geſandt war, 
und durch welchen ſowohl die moſaiſche Ver⸗ 
faſſung aufgehoben, als auch die heidniſche 
Abgoͤtterey vertilget ward? Dieß giebt der je⸗ 
desmalige Zuſammenhang, in welchem der 
Apoſtel dieſe Redensart braucht, und die Be⸗ 
ſchaffenheit des Streits, den er in fo vielen 
ſeiner Briefe zu fuͤhren hatte, meines Erach⸗ 
tens ſo augenſcheinlich an die Hand, daß ich 
nicht ſehe, wie man ohne Zwang eine andere 
Abſicht und Bedeutung darin finden will. Je⸗ 
ſum, den Gekreuzigten predigen, und von nichts 
Anderem wiſſen wollen, das heißt alſo nicht: 
beſtaͤndig nur die Woͤrter, Jeſus und Kreuz, 
nennen, oder unter Umſchreibungen bloß davon 
reden; ſondern es heißt: lediglich den Weg 
zur Seligkeit ſuchen und lehren, auf welchen 
uns Jeſus gewieſen hat, keine Verbindlich⸗ 
keit des Geſetzes der Gebraͤuche mehr erken⸗ 
nen, und ſich die Schmach des Kreuzesto⸗ 
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des, dem der göttliche Erloͤſer über ſich ge⸗ 
nommen hatte, und der den fleiſchlich Denken⸗ 
den ſo anſtoͤßig war, nicht von dem freymuͤ⸗ 
thigen Bekenntniſſe und der ſtandhaften Be⸗ 
folgung dieſer feiner reinen und edlern Reli⸗ 
gion abſchrecken laſſen, die nicht weniger durch 
ihren eigenen innerlichen Werth ſich an jede 
aufmerkſame und redliche Seele rechtfertigte, 
als durch die aͤußerlichen göttlichen Beſtaͤti⸗ 
gungen Aufmerkſamkeit und Ueberzeugung 
wirkte. Nun war es in dieſer Religion, in 
dieſer Anweiſung zum wahren und ewigen 
Wohl des Menſchen, ein weſentliches Stuͤck, 
daß er gut geſinnet werden muß, wenn er 
gluͤcklich werden will. Alles folglich, was da⸗ 
zu dienet, ihn ſo geſinnet zu machen, alles, 
was ſeine innerliche Neigung zum Gehorſam 
gegen die Wahrheit, zur heiligen Werthach⸗ 
tung des Gewiſſens, zur Liebe Gottes und 
der Tugend lenket, das gehoͤret, nach dem 
apoſtoliſchen Begriffe, ganz eigentlich zu dem 
Evangelium von Chriſto, zu dem Syſtem des 
Chriſtenthums. Wer das prediget, der pre: 
diget Jeſum, den Gekreuzigten, weil er ſeine 
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Zubörer auf den Weg fuͤhret, den der am 
Kreuze geſtorbene Sohn Gottes vorgeſchrie⸗ 
ben hat. | 

Ich ſetze hiebey immer voraus, daß der⸗ 
jenige, der durch die chriſtliche Religion die 
Menſchen beſſern und zur Gluͤckſeligkeit leiten 
will, den Zweck der Sendung Jeſu, die Wich⸗ 
tigkeit und Wohlthaͤtigkeit feines ganzen Ge: 
ſchaͤftes, die Größe feines Beyſpiels, u. ſ. w. 
nicht allein fuͤr ſich mit Ueberzeugung und Ge: 
fühl erkenne, ſondern auch mit gleicher ernſt⸗ 
licher Theilnebmung des Herzens ſeine Chri⸗ 
ſten daruͤber belehre, daß er in ſeinem kateche⸗ 
tiſchen Unterrichte folches mit den übrigen An: 
weiſungen zuſammenhaͤnge, daß er es in ſeinen 
oͤffentlichen Vortraͤgen bey gehoͤrigen Gelegen⸗ 
heiten in ein eben ſo helles Licht ſetze und den 
Gemuͤthern eben fo lebendig und tief eindrücke, 
als irgend ein anderes Stuͤck der Erkenntniß, 
auf welche ſich unſere Gottſeligkeit und unſer 
Troſt gruͤnden. Denn wenn jemals etwas zu 
der Rechtſchaffenheit der Geſinnung gehören 
kann, ſo gehoͤret auch das dazu, mit der gan: 
zen Empfindung unſerer Seele ſo gegen unſern 
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göttlichen Mittler geſinnet zu ſeyn, wie das 
Verhaͤltniß, worin wir mit ihm ſtehen, es er⸗ 
fodert. Die Hoheit ſeiner Perſon, die Wuͤrde 
ſeiner Herrſchaft, die Groͤße ſeines Verdien⸗ 
ſtes um uns Menſchen, das theure von ihm 
dargebrachte Opfer, die Wichtigkeit des da— 
durch fuͤr die Welt geſtifteten Gluͤcks; dieß 
alles muß ſo natuͤrlich in einem jeden uͤberlegen⸗ 
den Gemuͤthe die tiefſte Ehrerbietung, die ruͤh⸗ 
rungsvolleſte Dankbarkeit, das freudigſte Ver⸗ 
trauen, die aufrichtigſte voͤlligſte Ergebung 
zum Gehorſam wirken, daß der Menſch, der 
ihn kennet, ohne dieſe Empfindungen ſchlech⸗ 
terdings kein tugendhafter Menſch heißen kann. 
Das waͤre offenbarer Widerſpruch zwiſchen der 
Geſinnung und zwiſchen einem erkannten Ver⸗ 
haͤltniſſe; und eben ein ſolcher Widerſpruch 
macht das Gegentheil der Tugend. Dieſe Rich⸗ 
tung der Seele auf Jeſum ſelbſt iſt nicht allein 
an ſieh ſchon ein wirkliches Stuͤck der Gottſe⸗ 
ligkeit, ſondern ſie iſt auch ein uͤberaus wirkſa⸗ 
mes Mittel, überhaupt und im Ganzen den 
Geiſt der chriſtlichen Rechtſchaffenheit zu er⸗ 
wecken. Ich würde daher auch eine ſchlechte 
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Meinung von dem Prediger haben, der nicht 
bey den Veranlaſſungen, wo es hingehoͤret, 
die große und ruͤhrende Kraft der Vorſtellun⸗ 
gen, welche ſich auf die den Menſchen durch 
Chriſtum erwieſene Liebe Gottes beziehen, zu 
gebrauchen und eindringend zu machen wuͤßte. 
Daß es Geiſtliche geben mag, die, aus Traͤg⸗ 
heit in der Erkenntniß oder aus einer Art von 
heimlichem Unglauben, den Werth ſolcher Bor: 
ſtellungen nicht empfinden, und alſo auch nicht 
da anwenden, wo ſie es koͤnnten und ſollten, 
das iſt wohl moͤglich; eben ſo moͤglich, und 
zugleich auch eben ſo ſchaͤndlich, als wenn auf 
der andern Seite mannichmal, bey ſichtbaren 
Anzeigen eines unlautern Herzens, dennoch 
Jeſus und ſein Tod und ſeine Verſoͤhnung 
haͤufig und feyerlich im Munde gefuͤhret wird. 
Wir wollen beyde bedauren, und die Chriſten 
mit, die ihrer Fuͤhrung uͤberlaſſen ſind. Aber 
die Treuloſigkeit Jener gegen das Chriſtenthum, 
fuͤr deſſen Lehrer ſie ſich ausgeben, giebt uns 
doch kein Recht, alle diejenigen in eine Klaſſe 
mit ihnen zu werfen, welche auch durch die aus 
der Natur bekannten und von Jeſu mehr auf: 
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gehelleten Gründe die Gemuͤther zu Gott zu 
ziehen ſuchen. Noch weniger folget daraus, 
daß der nicht chriſtlich predige, der, bey feiner, 
gewiſſenhaften Forſchung des Evangeliums, 
nicht allemal dieſelben beſondern Vorſtellungen 
davon hegt, oder in denſelben Ausdruͤcken da⸗ 
von ſpricht, als wir. Es geſchieht gar zu oft, 
daß die Lehre Jeſu ſelbſt mit den eigenen Aus⸗ 
legungen oder Folgerungen, unter welchen wir 
ſie fuͤr uns denken, verwechſelt wird; und da⸗ 
her koͤmmt zum Theil die Dreiſtigkeit, womit 
man demjenigen, der ſich etwa mit unſerer 
Theorie und mit unſern Formeln nicht vereini⸗ 
gen kann, geradezu das Chriſtenthum ſelbſt 
abſpricht. N AUE Zst. 

Ich habe vorhin geſagt, daß die Erloͤſung 
Jeſu Chriſti eine ſehr maͤchtige Triebfeder zur 
Beſſerung und zur Gottſeligkeit iſt; aber auſ⸗ 
ſerdem, daß zur Anwendung dieſer Triebfeder 
nicht ſchlechterdings eine gaͤnzliche Einfoͤrmig⸗ 
keit in den genauern Entwickelungen der Art 
und Weiſe, wie dieſe Wohlthat uns zuwege 
gebracht worden, erfordert wird, weil es da 
auf Verſchiedenbeiten der Einſicht, der Erklaͤ⸗ 
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rung und der Folgerungsart ankoͤmmt, die 
menſchlicher Weiſe nicht bey Allen einerley ſeyn 
kann; außerdem giebt es auch wirklich einen 
Theil der Erloͤſung Chriſti, der ſich nicht mehr 
durchgehends bey allen unſern Gemeinen mit 
dem Erfolge und Nutzen gebrauchen laͤſſet, 
welchen die Apoſtel und die übrigen erſten Lehr 
rer des Chriſtenthums davon ſpuͤreten. Es iſt 
offenbar, daß in den apoſtoliſchen Briefen ein 
großes Maaß der Gluͤckſeligkeit, welche die 
Welt Jeſu zu danken hat, in die Befreyung 
theils von dem Joche der moſaiſchen Gebraͤu⸗ 
che und der noch ſchwerern väterlichen Aufſaͤtze, 
theils von der Blindheit und dem unmorali⸗ 
ſchen Goͤtzendienſte des Heidenthums, geſetzet 
wird. Wir werden uns leicht vorſtellen koͤn⸗ 
nen, wie ſtark der Eindruck aus der Vergleiz 
chung deſſen, was man in dieſer Abſicht gewe⸗ 
ſen, und was man itzt war, in den Gemuͤthern 
ſeyn mußte, und was fuͤr lebhafte Empfin⸗ 
dungen des Danks, der Freude, der aufrich⸗ 
tigſten Ergebung an den göttlichen Wohlthaͤter 
und Erloͤſer, daher erwartet werden konnten. 
Darum ſuchten die Apoſtel mit allem Rechte 
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die Aufmerkſamkeit der neuen Chriſten hierauf 
zu richten. Schwerlich wuͤrden aber eben 
dieſelben Vorſtellungen in unſern Zeiten und 
Gegenden dieſelbe Wirkung thun. Es iſt da 
keine ſo nahe Erkenntniß und Erfahrung von 
dem Uebel, auf welches ſich jene Errettung 
bezog. Die Beſchreibungen, welche wir un: 
ſern Zuhoͤrern davon machen koͤnnen, werden 
im Ganzen nie ſo einleuchtend und lebendig 
werden, als bey denen, die dieſe Plage oder 
dieſe Erniedrigung der Menſchheit ſelbſt gefuͤh⸗ 
let hatten, und ſie noch gegenwaͤrtig an Andern 
vor ſich ſahen. Es iſt damit gewiſſermaßen 
eben ſo, wie mit der Glaubensverbeſſerung vor 
mehr als drittehalbhundert Jahren. Ich bin 
uͤberzeugt, daß da manche Predigt mit dem 
merklichſten Nutzen uͤber die Befreyung von 
den Finſterniſſen und Laſten des paͤbſtlichen 
Aberglaubens gehalten worden, die itzt unſere 
mehreſten Gemeinen ſehr kalt und unthaͤtig laſ⸗ 
ſen wuͤrde, weil kein Anblick und keine unmit⸗ 
telbare Erfahrung mehr den Eindruck von die⸗ 
ſer gluͤckſeligen Veraͤnderung ſtark genug 
macht. Was alſo zu einer Zeit und unter ger 
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wiſſen Umſtaͤnden feine große Wichtigkeit und 
Kraft hat, das wird dadurch nicht gleich auf 
alle andere Zeiten gleich nothwendig und we⸗ 
ſentlich. Am allerwenigſten ſollte man durch 
die Erbebung ſolcher nicht allgemein wirkſamen 
Bewegungsgruͤnde diejenigen verdraͤngen und 
herunterſetzen, deren Einfluß fo lange dauert, 
als die menſchliche Natur. Hingegen ein an⸗ 
derer Theil der Erloͤſung Jeſu Chriſti, von wel: 
chem ſeine Boten mit eben ſo vieler Staͤrke re⸗ 
den, koͤnnte ohne Zweifel haͤufiger und mit ei⸗ 
nem allgemeinern nuͤtzlichern Erfolge gepredi⸗ 
get werden, als es wirklich geſchieht; und das 
iſt die von dem Sohne Gottes abgezielte Er⸗ 
rettung der Menſchen aus der wirklichen Dienſt⸗ 
barkeit der Suͤnde, vermittelſt der Kraft ſei⸗ 
ner ganzen Lehre; die gluͤckſelige Befreyung 
von dem elenden Joche boͤſer Leidenſchaften 
und Gewohnheiten, die uns quälen und ver⸗ 
derben, und zu deren Ueberwindung er uns 
durch ſein Evangelium ſo viel Antrieb und 
Huͤlfe gegeben bat, Dieſe Erloͤſung gehet 
noch uns alle an; von deren Wichtigkeit iſt 
noch ein jeder, mit dem eine ſo heilſame Ver⸗ 
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änderung feiner Geſinnungen und feines Zu: 
ſtandes vorgehet, aus der eigenen Erfahrung 
aufs lebhafteſte uͤberzeugt, und die wuͤrde alſo 
auch unſern chriſtlichen Bekennern fo viel ein⸗ 
leuchtender und wichtiger gemacht werden 
koͤnnen. 

Was mir aber den ganzen Streit uͤber den 
Werth und die Brauchbarkeit derjenigen Er⸗ 
bauung, welche zur natuͤrlichen Religion und 
Sittenlehre gerechnet wird, am kuͤrzeſten zu 
endigen ſcheinet, das iſt das eigene Beyſpiel 
unſers Heilandes und ſeiner Apoſtel. Es iſt 
augenſcheinlich, daß dieſe ihre Ermahnungen 
auch durch ſolche Gruͤnde, und ſehr oft durch 
ſolche Gruͤnde allein, unterſtuͤtzen, die nicht 
von dem Erloͤſungswerke oder von der eigent⸗ 
lichen evangeliſchen Gnade, im engern Ver⸗ 
ſtande, ſondern von den Eigenſchaften Gottes, 
von der Natur der Dinge, von den eigenthuͤm⸗ 
lichen Folgen der menſchlichen Handlungen, 
hergenommen ſind. In welchem Verſtande 
nun dergleichen Ermahnungen und Ausſpruͤche 
chriſtlich oder unchriſtlich ſind, in demſelben 
Verſtande werden die Predigten es auch ſeyn, 
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die darüber gehalten werden, die fic auf die 
darin enthaltenen Vorſtellungen einſchraͤnken, 
ſie entwickeln, ſie auf die beſondern Umſtaͤnde 
der Gemeine anwenden, und alſo im Grunde 
nichts mehr und nichts weniger ſagen, als 
was der goͤttliche Lehrer hat ſagen wollen. 
Man nehme die vortrefliche herzruͤhrende Er⸗ 
weckung Jeſu zum Vertrauen auf die Fuͤr⸗ 
ſorge Gottes, Matth. VI, 25. u. f. die Ab⸗ 
mahnung des Apoſtels von der Unmaͤßigkeit, 
Eph. V, 18. die Warnung gegen die Zungen⸗ 
fünden, Jae. III, 5. u. f. und unzaͤhlige der: 
gleichen Stellen mehr; man predige daruͤber; 
man halte ſich gerade an demjenigen, was in 
dieſen Stellen enthaten iſt, und ſuche es ſei⸗ 
nen Zuhoͤrern verſtaͤndlich, lebendig und drin⸗ 
gend zu machen; ſollte das tadelhafte Predigt 
der Philoſophie, ſtatt Chriſtenthums, heißen 
koͤnnen? Und ſelbſt der innere Reiz der Tu⸗ 
gend, ihre Schoͤnheit und Wuͤrde, ohne wei⸗ 
tere unmittelbare Abſicht auf andere Bewe⸗ 
gungsgruͤnde, ſollte das nicht, wenn es den 
uͤbrigen Umſtaͤnden gemaͤß iſt, eben ſo gut und 
rechtmaͤßig auf eine chriſtliche Kanzel gebracht 
33 
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werden koͤnnen, als Paulus es Phil. IV, g. in 
eine chriſtliche Belehrung gebracht hat, ſo ſehr 
es auch das Anſehen von dem Sittlichſchoͤnen, 
dem aN nayagov der ſokratiſchen Schule 
und anderer Weltweiſen des Alterthums, hatte? 
Ich weiß wohl, daß allemal Uebergaͤnge 
| möglich find „wodurch die Betrachtungen von 
dieſer Art mit den eigentlichern Lehren von 
Jeſu und ſeiner Erloͤſung zuſammengehaͤnget 
werden koͤnnen, und daß daraus zum Theil ein 
Geſetz fuͤr den chriſtlichen Prediger gemacht 
wird, um auf ſolche Weiſe gleichſam den In⸗ 
halt jener Ausſpruͤche zu verbeſſern, zu berich⸗ 
tigen und zu ergaͤnzen. Allein ſehr oft ſind dieſe 
Uebergaͤnge und dieſe Verbindungen fo vol 
ſichtbaren Zwanges, ſie fließen ſo wenig aus 
den Stellen ſelbſt, die man erklaͤren und an⸗ 
wenden ſoll, daß es vielfältig eben fo gut Affec⸗ 
tation iſt, bey allen ſolchen Gelegenheiten von 
der Verſoͤhnung Jeſu reden zu wollen, als es 
auf der andern Seite wirklicher Mangel des 
Chriſtenthums iſt, die beſonderen Lehren des 
Evangeliums da zu verſchweigen und wegzulaſ—⸗ 
fen, wo fie ihre wahre und gehörige Stelle haben. 
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Ich follte glauben, daß das vorhin ange: 
fuͤhrte Beyſpiel Jeſu, unſers Herrn, und ſei⸗ 
ner Apoſtel, auch dem Vorwurfe ſeine Kraft 
und ſein Gehaͤſſiges benehmen muͤßte, den man 
mit ſo vielem Wohlgefallen zu wiederholen und 
fo ſtark zu treiben pflegt, daß naͤmlich Seneca 
und Epiktet eben ſolche Predigten haͤtten hal⸗ 
ten koͤnnen, als man bisweilen von chriſtlichen 
Kanzeln hoͤren muͤſſe. Soll dieß ſo viel heißen: 
Seneca und Epiktet haͤtten eben ſo etwas ge⸗ 
ſagt, als was der chriſtliche Prediger auch 
ſagen muß, der durch die Stelle der heiligen 
Schrift, auf welche er feinen Vortrag gruͤndet, 
ganz natuͤrlich und nothwendig auf dieſelben 
Beweiſe, Erlaͤuterungen und Folgen, weil ſie 
wahr ſind und zu der Sache gehoͤren, gefuͤhret 
wird; ſo iſt es nicht ſeine Schuld, daß in der⸗ 
gleichen Faͤllen ſeine Vorſtellungen mit jener 
Weiſen ihren etwas Aehnliches haben. Wirklich 
gegruͤndete und heilſame Lehren koͤnnen doch 
nicht bloß dadurch verwerflich oder unnuͤtz wer⸗ 
den, weil ſie auch von ſolchen Menſchen er: 
kannt und geſchrieben worden, denen noch an⸗ 
dere, beſſere und kraͤftigere Erkenntniſſe gefeh⸗ 
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let haben. Wenn es Wahrheit ift, was fie 
ſagen, Wahrheit, die dazu helfen kann, das 
Gemuͤth zu beſſern, die Neigungen zu ordnen, 
die Seele uͤber die Sinnlichkeit zu erheben, ſo 
iſt das ein Stral des göttlichen Lichts, welcher 
in ihren Geiſt Eingang gefunden hat, ſo wie 
es Gottes heiliges, ehrwuͤrdiges Geſetz iſt, 
welches von Natur dem Menſchen ins Herz 
geſchrieben worden; und ich wuͤrde mich an 
dem allgemeinen Vater des Lichts und der Liebe 
zu verſuͤndigen glauben, wenn ich das, was 
auch auf dieſem Wege von ihm herruͤhret, ers 
niedrigen und veraͤchtlich machen wollte. 
Ueber dieſen Punkt habe ich mich nur dar⸗ 
um etwas umſtaͤndlich ausgelaſſen, weil ich es, 
nach meiner Ueberzeugung, als eine wirkliche 
und nicht geringe Hinderung der Nutzbarkeit 
unſers Amtes anſehen muß, wenn irgend et⸗ 
was, welches zu dem großen Zwecke deſſelben 
vortheilhaft mitwirken kann, durch Ausrufun⸗ 
gen oder blendende Gruͤnde, welche nur die 
Andacht der Imagination bey dem großen Hau⸗ 
fen hinreißen und die Pruͤfung nicht aushalten, 
binweggedraͤngt und geſchwaͤcht wird; wenn 
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inſonderheit durch Bitterkeiten der Mißbilli⸗ 
gung und des Tadels, diejenigen von unſern 
Chriſten irre gemacht werden, die ſonſt die, 
ihrer beſonderen Gemuͤthsfaſſung angemeſſe⸗ 
nen, Erweckungen zur wahren chriſtlichen Tu⸗ 
gend ungeſtoͤrter finden und nutzen wuͤrden. 
Warum ſind wir doch nicht von allen Seiten 
ſo geſinnet, daß wir, mit einem Herzen voll 
Liebe gegen die Religion und voll Sorgfalt fuͤr 
die Seelen unſerer Zuhoͤrer, den ganzen Um⸗ 
fang der chriſtlichen Lehren nach unſerer beßten 
Einſicht auf eine ſolche Art anzuwenden ſuchen, 
welche die allgemeinſte und gruͤndlichſte Wir⸗ 
kung verſpricht, ohne durch ſtrenge und viel: 
leicht nicht genug uͤberlegte Verurtheilungen 
anderwaͤrts Steine des Anſtoßes in den Weg 
zu werfen, die den Fortgang und die Ausbrei⸗ 
tung des Chriſtenthums aufhalten! Wehe dem 
Prediger, der den Ernſt nicht hat, durch 
die Lehre Jeſu die Menſchen zu beſſern und ſo 
zur Gluͤckſeligkeit zu leiten! Aber dieß Wehe 
kann denjenigen nicht treffen, der, bey dieſem 
aufrichtigen Ernſt, in allen ſeinen beſonderen 
Umſtaͤnden vielleicht eine Art der chriſtlichen 
=> 
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Vorſtellungen angemeſſener und nuͤtzlicher fin⸗ 
det, als ein anderer. Man geſtatte es alſo 
einem jeden, der es mit dem Evangelium Jeſu 
Chriſti und mit der ewigen Gluͤckſeligkeit ſeiner 
Nebenmenſchen gut meinet, daß er, in dem 
Gebrauche von Bewegungsgruͤnden und Erz 
weckungen, die Wege gehe, welche ihm ſein 
gewiſſenhaftes Nachdenken und feine Erfah⸗ 
rungen von dem Erfolge derſelben anweiſen. 
Wir werden dabey ſicherlich am Ende auf ein 
Ziel zuſammenkommen; uud wenn wir das 
große erwuͤnſchte Glück erreichen, die verſchie⸗ 
denen menſchlichen Gemuͤthsarten, auch allen⸗ 
falls durch verſchiedene, obwohl gleich wahre 
und heilige Triebfedern, zu den Geſinnungen 
gebracht zu ſehen, welche die naͤchſte Faͤhigkeit 
zum Seligwerden ausmachen, ſo werden wir 
mit gemeinſchaftlicher Freude Gott danken, 
daß er auch hierin das Mannichfaltige fo nutz⸗ 
bar gemacht hat. 

Zu den Mitteln, mit unſerm Unterrichte 
und mit unſern Ermahnungen mehr Nutzen zu 
ſtiften, wuͤrde auch ohne Zweifel der durchs 
gaͤngige Gebrauch einer ſolchen Sprache, einer 
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ſolchen Weiſe uns auszudrücken, gehören, wel: 
che der gewöhnlichen Vorſtellungsart unferer 
Zuhoͤrer gemaͤßer, folglich ihnen verſtaͤndlicher, 
zur Erweckung ihres Beyfalls und ihrer Ent: 
ſchließungen wirkſamer, iſt. Die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Redensarten, zum Theil auch diejenigen, 
die ſchon eine gewiſſe Anbauung des Verſtan⸗ 
des durch Buͤcherleſen vorausſetzen, ſind großen⸗ 
theils, ihnen zu fremd, zu weit von den Ideen 
entfernt, mit welchen ſie beſtaͤndig in ihrem 
ordentlichen Leben zu thun haben; ſie ſehen 
das, als erlernte Kunſt und Gelehrſamkeit an, 
zu welcher ſie ſich nicht erheben koͤnnten; und 
außer dem allgemeinen dunkeln Eindrucke, daß 
darin etwas Hohes und Heiliges liege, werden 
ſchwerlich im Ganzen die Gedanken und die 
thaͤtigen Empfindungen davon erwartet werden 
koͤnnen, die wirklich das Gemuͤth und Leben 
leiten. So ſchwer alſo auch das Studium fuͤr 
einen Prediger iſt, in ſeinen oͤffentlichen oder 
beſondern Unterweiſungen, und uͤberhaupt in 
allen den Faͤllen, wo er von der Religion zu 
ſprechen hat, den Ton des ernſten vertraulichen 
Geſpraͤchs zu treffen, der gerade auf den Men⸗ 
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ſchenverſtand und das Herz gehet; ſo ſchwer 
ihm das deswegen iſt, weil ihm durch Leſen 
und Denken das Kuͤnſtlichere ſchon geläufig 
und gleichſam zur Natur geworden: ſo uͤber⸗ 
aus wichtig und nothwendig iſt es doch, daß 
er ſich daraus ein ſehr angelegentliches Stu⸗ 
dium mache. Die Religion, die er lehrer, iſt 
eine Sache fuͤr den Menſchen, ohne Unter⸗ 
ſchied in Anſehung der uͤbrigen Kenntniß und 
Cultur; ſie muß ihm alſo auch ſo vorgetragen 
werden koͤnnen, daß er ſie, ohne Huͤlfe von 
eigentlicher weiterer Wiſſenſchaft, verſteht. 
Wir muͤſſen ihm ſo verſtaͤndlich daruͤber Anlei⸗ 
tung, Rath, Ermunterung und Troſt geben 
koͤnnen, wie wir ſie ihm in andern betraͤchtli⸗ 
chen Angelegenheiten ſeines Lebens geben wuͤr⸗ 
den. Dann ſiehet er, daß das fuͤr ihn ſelbſt 
etwas auf ſich hat; dann ſiehet er auch an ſei⸗ 
nem Prediger ſo viel mehr Wahrheit und Auf⸗ 
richtigkeit, und daß es demſelben wirklich dar⸗ 
um zu thun iſt, ihm zu ſeinem Beßten behuͤlf⸗ 
lich zu ſeyn. Wir muͤſſen mit den Grundſaͤtzen 
und Empfindungen, die unſer Zuhoͤrer mit uns 
gemein hat, wie tief wir auch etwa dabey her⸗ 
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unterzuſteigen genoͤthiget feyn mögen, anfan⸗ 
gen, von da mit ihm weiter fortdenken, die 
Wahrheit, die ihm nuͤtzlich iſt, fo nahe, als 
moͤglich, an den Kreis ſeiner gewoͤhnlichen 
Vorſtellungen bringen, und dadurch bey ihm 
den großen und fruchtbaren Gedanken veran⸗ 
laſſen: Das iſt ja wahr; ſo muß es ja ſeyn. 

Um dieſer großen Abſicht willen moͤgte ich 
auch einen jeden oͤffentlichen Lehrer der Reli⸗ 
gion; beſonders die angehenden Prediger, die 
hierin einer Warnung am meiſten zu beduͤrfen 
ſcheinen, gerne von einer gewiſſen bluͤhenden 
und ſchoͤnen Beredſamkeit abrathen, der man 
es anmerkt, daß ſie ſchoͤn ſeyn ſoll. Es giebt 
in dieſer Gattung ſehr geprieſene Muſter, vor⸗ 
nehmlich unter den Auslaͤndern, deren Nachah⸗ 
mung ich doch unmoͤglich wuͤrde billigen koͤn⸗ 
nen. Man koͤnnte, duͤnkt mich, das eigentli⸗ 
che charakteriſtiſche Merkmal einer guten und 
ihrem Zwecke gemaͤßen Predigt darein ſetzen, 
daß der erſte dadurch erregte lebhafte Gedanke, 
ganz von dem Herzen gefuͤhlt, der ſeyn muͤßte: 


Wie wahr iſt das! und nachher, — viel⸗ 


leicht je ſpaͤter nachher, deſto beſſer — koͤnnte 
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die zweyte Empfindung ſich aͤußern: Wie 
ſchoͤn iſt das geſagt! Der Prediger, der die 
Umkehrung dieſer Ordnung, die Verſetzung 
dieſer beiden Eindruͤcke veranlaſſet, der es mit 
ſeinem Vortrage dazu kommen laͤſſet, oder es 
wohl gar gefliſſentlich darauf anlegt, daß der 
Zuhoͤrer das Letztere: „Wie ſchoͤn iſt das ge⸗ 
fagt!;, zuerſt, zu lebhaft, lange allein, viel: 
leicht immer allein, denkt und daruͤber das 
Erſtere: „Wie wahr iſt das!“ gar nicht em: 
pfindet; daß er Zeit behaͤlt, von Anfang an 
und vorzuͤglich die Ruͤndung ſeiner Perioden, 
die Wahl feiner Ausdrücke, die Feinheit feiner 
Charaktere, die Schicklichkeit feiner Weber: 
gaͤnge, u. ſ. w. zu bemerken, zu behalten, zu 
bewundern und zu wiederholen: dieſer Prediger 
kann ein treffliches Werk der Kunſt gemacht, 
eine ſchoͤne Rede gehalten haben; aber er hat 
ſicherlich ſchlecht geprediget. Er ſollte durch die 
Wahrheit Geſinnungen wirken. Seine ganze 
Geſchicklichkeit hiebey muß alſo darin beſtehen, 
eine ſolche Einkleidung fuͤr die Wahrheit zu ſu⸗ 
chen, wo fie ganz durchſcheinet; wo der Zu: 
boͤrer nichts, als fie ſelbſt, ſiehet; wo ihm 
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kein Theil von ihr durch eine, obgleich noch fo 
ſchimmernde, Wolke bedeckt, wo feine Auf: 
merkſamkeit durch keinen Schmuck von ihr auf 
etwas Anderes abgelenkt wird; wo er es fuͤhlet, 
daß ſie gerade nur ſo geſagt werden mußte, um 
reine, helle, kraͤftige Wahrheit zu bleiben. 
Je weniger ihr Kleid merklich und ſichtbar iſt, 
deſto ſchoͤner ift fie gekleidet. Dieſe Einfalt 
der Natur, dieſen genau angemeſſenen Aus: 
druck zu ſtudieren, das iſt der Muͤhe werth; 
und wenn das Kunſt heißen ſoll, fo ſey es die 
Kunſt des Predigers; ſo ſinne er darauf, eine 
jede Vorſtellung, mit welcher er Gutes ſchaf⸗ 
fen will, frey von allem fremden Geziere, in 
ihrem eigenthuͤmlichen Lichte und Leben, vor 
das Auge der Seele zu bringen; dann wird ſie 
ihre Wirkung thun. Dazu gehoͤret aber rich⸗ 
tige Erkenntniß der Wahrheit ſelbſt, und vor 
allen Dingen das ſichere, unverdorbene Ge: 
fuͤhl eines Herzens, dem ſie uͤber alles gilt, das 
ihr ganz offen ſtehet, das ſich ihrer Kraft aus 
eigener Erfahrung bewußt iſt. Re eſt, quod 
diſertos facit. 
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Wenn indeſſen unfer Amt und Geſchaͤft 
nicht bey dem allen noch immer einen großen 
Theil feiner Nutzbarkeit verlieren ſoll, fo ift es 
noͤthig, daß wir, mit unferm Unterrichts, die 
Religion auch zu einer Fuͤhrerin des wirklichen 
gewoͤhnlichen Lebens machen, daß wir ſie 
gleichſam in die Haͤuſer, in den Umgang, in 
das taͤgliche Gewerbe der Menſchen herab⸗ 
bringen, und dieſe lehren, ihr Chriſtenthum, 
mit den Pflichten ihres Berufs und ihrer ver⸗ 
ſchiedenen Verbindungen auf Erden zuſammen 
zu knuͤpfen. Der Schade iſt noch gar zu ge⸗ 
mein, aber deswegen gewiß nicht weniger er⸗ 
heblich, daß Gottesdienſt, Andacht, Froͤm⸗ 
migkeit lediglich in die Kirche, oder hoͤchſtens 
mit in die haͤusliche Betſtunde, eingeſperret 
werden. Wir koͤnnen alfo unſern Chriſten nicht 
lebhaft genug ins Gemuͤth praͤgen, wie noth⸗ 
wendig die wahre Gottſeligkeit auch ein gerech⸗ 
tes, aufrichtiges, wohlthaͤtiges Verhalten, 
Beſcheidenheit, Sanftmuth, Maͤßigkeit, Ar⸗ 
beitſamkeit erfordere; wie durchaus unmoͤglich 
es ſey, von dem heiligen Gott mit Wohlgefal⸗ 
len angeſehen zu werden, mit ſich ſelbſt zufrie⸗ 
den 


369 
den und zu dem Gluͤck der Ewigkeit geſchickt zu 
ſeyn, wenn der Menſch nicht von ganzem Her⸗ 
zen geneigt und entſchloſſen iſt, auch in Abſicht 
auf dieſe Tugenden und in einem jeden Ver— 
haͤltniſſe feines Zuſtandes, recht zu thun. 
Können wir fie aber erſt gewöhnen, bey den 
ſtets vorkommenden Handlungen des Lebens 
ſo fort zu denken: Was iſt hierin recht? Was 
will Gott? Wie ſtimmet dieſe meine Abſicht, 
dieſe That, mit der Religion uͤberein, die ich 
bekenne? Beweiſe ich mich darin ſo, wie es 
mein Glaube mit ſich bringet? — koͤnnen wir 
auf dieſe Weiſe erſt die Empfindungen des Chri⸗ 
ſtenthums in dasjenige mit einflechten, was ſie 
fuͤr ſich und mit andern Menſchen zu thun ha⸗ 
ben, dann laͤſſet es ſich ſagen, daß das wirk⸗ 
ſame und nuͤtzliche Religion ſey. Allein um da⸗ 
bin zu kommen, werden ſich unſere Anweiſun⸗ 
gen auch nothwendig auf die beſonderen Gat⸗ 
tungen der Pflichten und des guten, Gottgefaͤl⸗ 
ligen Verhaltens erſtrecken muͤſſen. Es iſt 
wohl wahr, daß ein im Grunde gebeſſertes 
und zu Gott gekehrtes Herz von ſelbſt willig 
ſeyn wird, in einem jeden Falle das Gute zu 
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thun, was fein Gewiſſen fordert; nur muß das 
Gewiſſen erleuchtet, und auf die Unterſchiede 
des Rechts und Unrechts, die ihm ſonſt in ih⸗ 
rer Dunkelheit entwiſchen, aufmerkſam gemacht 
werden. Man mag ihm ſonſt noch ſo dringend 
ſagen, daß er Gott nach den Vorſchriften des 
Evangeliums in allen Stuͤcken gehorſam ſeyn 
muͤſſe; er mag auch dieſe allgemeine Ermah⸗ 
nung noch ſo ſehr billigen und ſich in ſo ferne 
dazu entſchließen: er wird doch damit noch 
nicht allemal faͤhig ſeyn, daraus bis auf die 
beſonderen und einzelnen Faͤlle, in welchen er ſich 
befindet, herunter zu ſchlieſſen, und auf die⸗ 
ſelben die gehoͤrige Anwendung zu machen. 
Gewohnheit und Exempel haben gemeiniglich 
darin ſchon eine mechaniſche Art zu verfahren 
zuwege gebracht, an welcher eine eigentliche 

moraliſche Beurtheilung keinen Theil hat, 
wenn ſie nicht mit Macht aufgeweckt und auf 
dieſe Gegenftände hingelenkt wird. Hierdurch 
allein kann alſo das Gewiſſen erſt zu einer Art 
von Feinheit des Gefuͤhls erhoͤhet werden, 
und lernen, Sittlichkeit und Unſittlichkeit da 
zu bemerken, wo beides ſonſt, entweder ganz 
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derkannt, oder doch nicht nach dem Man ſei⸗ 
ner Wichtigkeit geachtet ward. 

Niemand aber bedarf der Belehrung von 
dieſer Art mehr, als der niedrigere Haufe 
der Menſchen, der ſo wenig Gelegenheit hat, 
durch Leſen oder durch Umgang ſeine Begriffe 
hierin aufzuklaͤren. Es wäre alſo inſonderheit 
ein ſehr angemeſſenes und fruchtbares Geſchaͤft 
fuͤr Geiſtliche auf dem Lande, die das Gewicht 
und den Zweck ihres Amtes mit Gewiſſenhaft 
tigkeit vor Augen haben, die Beſſerung des 
gemeinen Mannes eigentlich zu ſtudieren, ſei⸗ 
ner Unwiſſenheit in Anſehung des Rechts und 
Unrechts bey den Handlungen, die hauptſuͤch⸗ 
lich zu ſeiner Sphaͤre gehoͤren, abzuhelfen, 
ſeine gewoͤhnlichſten Vergehungen und Untu⸗ 
genden zu bemerken, den 8 und 
Ausfluͤchten, mit welchen er ſich rechtfertiget, 
nachzuſpuͤren, die bequemſten Mittel zu ſeiner 
Ueberzeugung und Ruͤhrung ausfuͤndig zu ma⸗ 
chen, die dazu dienlichen Vorſtellungen nicht 
allein mit der gehoͤrigen Anſtaͤndigkeit fleißig 
auf die Kanzel und in den beſondern Religions: 
unterricht zu bringen, ſondern auch allenfalls, 
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wenn ſie ſich dazu geſchickt finden, ihre durch 
die Erfahrung erlangten Erkenntniſſe und be⸗ 
waͤhrt gefundenen Lehrarten zum Vortheil ih⸗ 
rer Bruͤder bekannt zu machen. Wir wollen 
aber auch darin den gluͤcklichen Vorzug unſerer 
neueren Zeiten nicht undankbar verkennen. 
Denn ob ich gleich dahin die eigentlich oͤkono⸗ 
miſchen und politiſchen Predigten nicht rechnen 
moͤgte, deren, ohne Zweifel gut gemeinter, 
Zweck wohl auf eine andere Art ſchicklicher, 
als von der Kanzel, erreicht werden koͤnnte; 
ſo ſind mir doch dagegen die verſchiedenen 
theils oͤffentlichen, theils mir ſonſt bekannt ge⸗ 
wordenen Beyſpiele und Proben uͤberaus 
ſchaͤtzbar, worin, mit genauer Kenntniß der 
Denkungsart und Geſinnung bey dem niedri⸗ 
gen Volke, mit wahren und dennoch ſeiner 
Faſſung angepaßten Vorſtellungen, und zu⸗ 
gleich mit einer, die Wuͤrde des Gegenſtandes 
nicht entehrenden, Sprache, auch dem gemeinen 
Manne Gewiſſenhaftigkeit und Chriſtenthum 
ſo wohl auf eine uͤberzeugende Art wichtig, als 
auch auf fein eigenes Thun und Leben anwend⸗ 
bar gemacht wird. Moͤge doch, in ſolcher 
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Lage, dieſe Art, Religion zu lehren, immer 
gemeiner werden! Moͤge uͤberhaupt die ehr⸗ 
wuͤrdige Zahl ſolcher Maͤnner ſich recht merk⸗ 
lich vermehren, die, aus eigener lebendiger 
Empfindung von Gottſeligkeit und Menſchen⸗ 
liebe, ſich um die Claſſe von Menſchen, von 
welcher hier beſonders die Rede iſt, das Ver⸗ 
dienſt machen, das groͤßte und edelſte, was ſie 
ſich jemals machen koͤnnen, ſie durch ſimple, 
einleuchtende Erkenntniſſe und durch daraus 
entſtehende gewiſſenhafte Geſinnungen zu wirk⸗ 
lichen Chriſten zu bilden, ſie, durch das Be⸗ 
wußtſeyn dieſes ihres innern Werths und 
Gluͤcks, gleichſam in ihren eigenen Seelen uͤber 
die ſonſt ſo verachtete Niedrigkeit ihres Stan⸗ 
des zu erheben, ihnen hier, unter dem oft ſo 
harten Druck ihres Lebens, Zufriedenheit und 
Troſt zu verſchaffen, und ſie endlich mit ſich 
zur Freude des Himmels zu fuͤhren! 
Vorzuͤglich aber wird es in dem ganzen 
Amte des Predigers eine der allerwuͤrdigſten 
und ſegensvolleſten Arbeiten ſeyn, die er auf 
den Unterricht der Jugend wendet, und 
die ihm alſo nie zu ſtark am Herzen liegen 
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kann. In jeder bedachtſamen Ueberlegung 
wird es ihm augenſcheinlich werden, wie viel 
daran gelegen ſey, daß ſchon in den erſten 
Jahren, ehe noch verworrene Begriffe, aber— 
glaͤubige Vorurtheile, verderbliche Grundſaͤtze 
und Geſinnungen tiefe Wurzel faſſen, den Ge⸗ 
muͤthern, nach dem Maaße ihrer Faͤhigkeiten, 
eine Religion bekannt, einleuchtend und ins 
Herz dringend gemacht werde, die ihnen auf 
die Folge ſo wohl zu einer ſicheren Regierung 
ihrer Reigungen und ihres Lebens, als zu eis 
ner feſten Stütze ihrer Gemuͤthsruhe dienen 
kann. Man hat ſchon lange erkannt, daß 
ſchwerlich jemals eine beſſere Generation un⸗ 
ter unſern Menſchen moͤglich ſey, wenn die 
Verbeſſerung nicht bey der fruͤhen Erziehung 
und Unterweiſung angefangen werde. Die 
Sorge nun des oͤffentlichen Religionslehrers 
fuͤr dieſe große Angelegenheit wird noch ſo viel 
nothwendiger und pflichtmaͤßiger an denen Or⸗ 
ten, wo ſie ſich keinen andern tuͤchtigen Perſonen 
allein mit völliger Zuverſicht anvertrauen laͤßt. 
Hier ſollte alſo der Prediger nie feine Gefchäfte 
für. die Kirche und den Gottesdienſt, und die 
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für die Schule und den jugendlichen Unter⸗ 
richt, als zwey von einander getrennte Be⸗ 
rufe, deren letzterer ihn viel weniger bekuͤm⸗ 
mern dürfe, anſehen. Er follte vielmehr, eben 
in dieſem letzteren Stuͤcke, auch darum deſto 
mehreren Fleiß und eine deſto unermuͤdetere 
Aufſicht beweiſen, je beſſere kuͤnftige Zuhörer 
und Gemeinglieder er damit ſich ſelber oder 
ſeinem Nachfolger zubereitet, die dann, wegen 
der vorher erlangten Erkenntniſſe, die gewoͤhn⸗ 
lichen weiteren Vortraͤge und Belehrungen 
leichter verſtehen und heilſamer benutzen wer⸗ 
den. Der Prediger, der dieſe Vortheile ken⸗ 
net und daher dieſe ſeine Verbindlichkeit fuͤh⸗ 
let, wird nicht erſt auf Vorſchriſten und Ber 
fehle warten, wie oft er, zum belehrenden 
Muſter fuͤr die Unterrichtenden und zur Er⸗ 
munterung derer, die unterrichtet werden, in 
den Schulſtunden gegenwaͤrtig ſeyn ſoll; ſon⸗ 
dern ſein eigenes Herz wird ihn dann ſchon 
treiben, nach aller wahren Moͤglichkeit, hierin 
mehr zu thun, als was ihm auf dieſe Weiſe 
geboten wird. | 
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Aus allen den bisher erwähnten und da: 
mit verbundenen treuen Bemühungen in un: 
ſerm Amte, welche fo. gerade auf die Verbeſſe⸗ 
rung und das Wohl menſchlicher Seelen ge⸗ 
richtet find, wird dann, unter dem ſegnenden 
Beyſtande Gottes, das hohe und reine Ver: 
gnuͤgen entſtehen, welches uns der Wachs⸗ 
thum der Erkenntniß und der Froͤmmigkeit in 
unſerer Gemeine, als die ſichtbare Frucht un⸗ 
ſerer Arbeit, gewaͤhret. 


Aber dieſes unſchaͤtzbaren Vergnuͤgens ſind 
wir freylich nur dann fähig, wenn die Reli⸗ 
gion erſt unſer eigenes Herz von Grunde aus 
richtig geordnet hat, wenn wir ſelbſt erſt die 
Chriſten geworden ſind, wozu wir Andere ma⸗ 
chen wollen, und wenn es das Groͤßte und 
Heiligſte in unſerer Seele iſt, nach dem Evan⸗ 
gelium, welches wir lehren, auch wirklich an 
unſerm Theile gefinnet zu ſeyn und zu leben. 
Ich will mich nicht dabey aufhalten, wie viel 
nothwendig an der beſtimmten Richtigkeit der 
Lehren, an der Vollſtaͤndigkeit der Anweiſung 
und an der lebendigen eindringenden Waͤrme 
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des Vortrages demjenigen fehlen muͤſſe, der 
es nicht aus der eigenen Erfahrung weiß, wie 
die goͤttliche Wahrheit beſſert. Ich will nur 
einem jeden die Wirkung des Exempels in die⸗ 
ſem Stuͤck, und das, was aus der angeſtellten 
Vergleichung zwiſchen den Lehren eines Geiſt⸗ 
lichen und ſeinem damit ſtreitenden Verhalten 
unausbleiblich folget, zu bedenken geben. Der 
allgemeinſte Gedanke, den dieß veranlaſſet, iſt 
der, daß der Prediger ſelbſt von demjenigen, 
was er ſagt, nichts glaube, oder daß er wohl 
noch andere und gemaͤchlichere Wege, am Ende 
zurecht zu kommen, wiſſen werde, als den lan⸗ 
gen und ſchweren Weg der chriſtlichen Beſſe⸗ 
rung, womit er ſeine Zuhoͤrer plaget. Was 
daraus bey denen entſtehen muͤſſe, die nicht fuͤr 
ſich ſelbſt weiter denken, — und deren ſind 
immer die meiſten, — das iſt leicht zu beur⸗ 
theilen. O laſſet uns um Gottes willen an uns 
ſelbſt zeigen, daß wir es nicht allein fuͤr noth⸗ 
wendig, nicht allein für möglich, ſondern auch 
für unſer eigenes hoͤchſtes Gluͤck halten, nach 
unſerer Lehre zu leben! Hieruͤber iſt freylich 
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ſchon fo vieles geſagt und geſchrieben; die 
Gruͤnde dazu ſind mit einer ſo großen Ueber⸗ 
zeugungskraft ins Licht geſetzt und mit ſo vie⸗ 
lem Ernſte den Herzen, die noch fuͤhlen koͤn⸗ 
nen, fuͤhlbar gemacht worden, daß ich es frey⸗ 
lich in fo weit wohl hätte uͤberhoben ſeyn koͤn⸗ 
nen, hier uͤberall etwas davon zu erwaͤhnen. 
Indeſſen denke ich doch, man kann Erinnerun⸗ 
gen von folcher Wichtigkeit nicht zu oft er: 
neuern. Was wuͤrde aus uns und aus unſe⸗ 
rer Verantwortung werden, wenn wir nicht 
allein die Sorge fuͤr unſere eigene Seele, die 
Bewahrung unſers eigenen Gewiſſens, zu 
welcher wir doch, eben durch die beſtaͤndigere 
Beſchaͤftigung mit den Lehren der Religion, 
ſo viel mehr Erweckung, folglich auch ſo viel 
mehr Verbindlichkeit haben, verabſaͤumeten, 
ſondern auch das große, wuͤrdige Geſchaͤft, 
welches uns zum Beßten Anderer oblieget, 
durch den offenbaren Widerſpruch zwiſchen 
unſerm Verhalten und unſern Anweiſungen in 
einem hohen Maaße unkraͤftig machten? wenn 
wir Urſache daran waͤren, daß diejenigen, die 
von uns lernen ſollen, gute gottfefige Menſchen 
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zu ſeyn, aus unſerm Beyſpiel eine > 
tigung ihrer Untugenden naͤhmen? 

Wir muͤſſen ja nicht glauben, daß dieſer ſo 
natürliche, und in feinen Folgen ſo aͤußerſt 
ſchaͤdliche Anſtoß durch eine gewiſſe aͤuſſerli⸗ 
che Feyerlichkeit unſers Betragens abgewehret 
werden koͤnne. Ich befuͤrchte vielmehr gerade 
das Gegentheil. Das Sonderbare und von 
der Weiſe der uͤbrigen Welt Entfernte in der 
Geberdung, in der Sprache, in den aͤußerli⸗ 
chen Sitten, welches vielleicht auch eine uͤber 
die gemeine Menſchheit erhoͤhete Heiligkeit und 
Andacht ankuͤndigen ſoll, mag bey einigen gut⸗ 


bherzigen und ſchwachen Gemuͤthern Ehrfurcht 


wirken. Aber ſicherlich wird es, wenn wir 
noch den beßten Fall nehmen, einen weit groͤße⸗ 
ren Theil Anderer von Religion und Froͤmmig⸗ 
keit zuruͤckſcheuchen, weil fie dieſen Gipfel von 
Sonderlichkeit und Strenge nicht erreichen und 
mit den Umſtaͤnden ihres uͤbrigen Lebens nicht 
verbinden zu koͤnnen glauben. Und dann laſſe 
man hinzu kommen, daß, unter dieſer fü 
geiſtlich geformten Larve, Geſinnungen her⸗ 
vor ſchimmern, die nichts weniger, als geiſt⸗ 
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lich find; fo ift der Schluß bald da, daß bey 
einem ſolchen Charakter die ganze Sache der 
Andacht und des Chriſtenthums nur ein eintraͤg⸗ 
liches Spiel ſey; und ungluͤcklicher Weiſe wird 
dieſem Schluſſe ſo leicht eine Allgemeinheit bey⸗ 
gelegt, die mehr Unglaͤubige macht, als alle 
Collins und Tolands. Vergebens rechnet 
der Formaliſt darauf, daß die ſcheinheilige 
Decke des amtsmaͤßigen Ernſtes dicht und un⸗ 
durchdringlich genug ſeyn werde, die geheimern 
berrſchenden Neigungen des Stolzes, des Neis 
des, des Eigennutzes, der Raͤnkeſucht, der 
Rachgier und anderer Unarten dahinter zu ver⸗ 
ſtecken. Das Publicum hat ein ſcharfes Auge; 
es verfolgt ihn tiefer in ſeine Winkel, als er es 
denkt; und da findet es ihn oft genug in Si⸗ 
tuationen, Geſellſchaften, Vertraulichkeiten 
und wirklichen Unternehmungen, wo er nicht 
auf feiner Hut ift, wo er fein Herz handeln laſ⸗ 
ſet, wo dieß unbewachte Herz ihn verraͤth, und 
wo er alſo nur gar zu ſehr, als Menſch, er: 
ſcheint. Mehr braucht es nicht, ſich, und 
bey einer großen Menge die Religion mit, um 
alle Achtung zu bringen. 
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Ich wuͤrde ſehr uͤbel verſtanden werden, 
wenn man dieß als einen Tadel des geſetzten 
Anſtandes in dem aͤußerlichen Bezeigen eines 
Predigers anſehen, und eine Empfehlung des 
entgegegenſetzten luſtigen Leichtſinnes daraus 
folgern wollte. Der Schade von dieſem letz⸗ 
tern iſt voͤllig eben ſo groß, als der von der er⸗ 
kannten Heucheley eines Andaͤchtlers. Wenn 
ich einen Menſchen ſehe, der mit eben dem 
Munde, und oft auch in eben der Kleidung, 
worin er auf der Kanzel die heiligſten, ehrwuͤr⸗ 
digſten Dinge ſagt, hernach das beſtaͤndige Ge⸗ 
laͤchter der Geſellſchaften unterhält, in den 
Zeitvertreiben derſelben den ſtaͤrkſten Ton der 
Luſtigkeit angiebt, mit unverſchaͤmten Zwey⸗ 
deutigkeiten die Unſchuld erroͤthen macht, an den 
Tafeln der Großen ein gaukelnder Verraͤther 
der Religion wird, die er behaupten ſollte; ſo 
weiß ich nicht, ob es auf der Welt eine un⸗ 
wuͤrdigere und zugleich verderblichere Rolle 
giebt, zu welcher man verdammt ſeyn koͤnnte, 
als die Rolle eines ſolchen geiſtlichen Poſſen⸗ 
reiſſers. Je näher unſere geſellſchaftliche Froͤ⸗ 
lichkeit an dieſen Charakter graͤnzt, deſto ver⸗ 
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aͤchtlicher und auch deſto ſchaͤdlicher werden wir. 
Es giebt zuverlaͤſſig einen Mittelweg, auf wel; 
chem weder die Ermunterungen des Umgangs 
entbehret, noch dieſen die großen Endzwecke 
und Pflichten unſers Amtes aufgeopfert wer⸗ 
den duͤrfen; und den trift derjenige Prediger, 
der ein ehrlicher, weiſer, heiterer, menſchen⸗ 
freundlicher Mann iſt, der aber auch nichts 
mehr zu ſcheinen begehret, als was er wirklich 
iſt, was er zu allen Zeiten und in allen Umſtaͤn⸗ 
den zuverſichtlich an ſich zeigen kann. i 
Dieſe ſchaͤtzbare und für unſer Geſchaͤft fe 
vortheilhafte Gemuͤthsfaſſung, und überhaupt 
die Geſinnung, die das Leben recht leitet, wird 
nie anders erlangt werden, als wenn wir das, 
was wir von der Religion glauben und lehren, 
mit Lebhaftigkeit in unſerer eigenen Seele ge⸗ 
genwaͤrtig erhalten, und mit Aufmerkſamkeit 
ſtets auf unſere eigenen Abſichten und Hand⸗ 
lungen anwenden lernen. An ſich waͤre wohl 
nichts natuͤrlicher und mehr zu vermuthen, als 
daß ein Prediger, der ſeines Berufs wegen 
am beſtaͤndigſten mit den Vorſtellungen der Re⸗ 
ligion zu thun hat, auch den anhaltendſten und 
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wirkſamſten Eindruck davon erfahren müßte, 
Allein eben dieſe haͤufigere Befchäftigung mit 
ſolchen Vorſtellungen hat, leider! ſehr oft einen 
gerade entgegenſtehenden Erfolg. Unſere Er⸗ 
kenntniß verlieret dadurch zu leicht das An⸗ 
ſchauende und wird bloß ſymboliſch. Wir ge⸗ 
woͤhnen uns, in der Geſchwindigkeit nur die 
Zeichen der Sachen, die Woͤrter, zu denken, 
und ſie in die Stelle der wirklichen Begriffe zu 
ſetzen; und dann verſchwindet die Kraft ihres 
Einfluſſes immer um ſo viel mehr, je weiter 
wir in dieſer Gewohnheit kommen. Daher i 
ruͤhret dann nicht allein in unſern Vortraͤgen 
der kalte Loeuscommuniston, der fo wenig in⸗ 
tereſſiret, ſo wenig das Herz des Zuhoͤrers 
trifft, weil er ſo wenig Eigenthuͤmliches aus 
dem Herzen des Lehrenden und aus der indivi⸗ 
duellen Art, wie er die Sachen empfindet, bey 
ſich führer; ſondern darum bleiben auch bey 
dem letztern ſelbſt die Erkenntniſſe ſo leblos, 
weil Schatten nicht, wie Koͤrper, wirken koͤn⸗ 
nen. Hier hat alſo der Prediger, der nicht 
in eine gefaͤhrliche Unempfindlichkeit verſinken 
will, ſehr viele Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt 
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noͤthig, um bey der Behandlung der Reli⸗ 
gionslehren das wirklich zu denken, was dabey 
gedacht werden muß. Was ſagt dieß eigent⸗ 
lich, wovon mir die Ausdruͤcke und Redens⸗ 
arten ſo geläufig find? Was ſagt es auch für 
mich? Was ſoll es aus mir ſelbſt machen? 
Wenn es uns ein heiliges Geſetz wird, dieſe 
Fragen fleißig an unſer Herz zu thun, und da⸗ 
durch die Wahrheit unſerm Anblicke und un⸗ 
ſerm Gefuͤhle naͤher zu bringen; wenn wir da⸗ 
bey mit Betrachtung und Gebet unſere Seelen 
zu dem Gott erheben, von dem wir ganz ab⸗ 
bangen, unter deſſen beſtaͤndigem Einfluſſe wir 
ſtehen, vor deſſen ſtets gegenwaͤrtigem Anger 
ſichte wir wandeln, und der uns allemal nach 
demjenigen beurtheilet, was wir ſind, und 
nicht was wir ſcheinen: ſo werden wir ge⸗ 
wiß in uns ſelbſt gluͤcklich und in unſerm Amte 
nuͤtzlich ſeyn. 

Wie viel iſt nicht der Prediger werth, an 
welchem ſich die Kraft der Religion ſichtbar 
macht, an welchem ſeine Gemeine eine ſich 
uberall gleiche Rechtſchaffenheit, uͤberall ge⸗ 


wiſſenhafte Eprerbietung gegen Gott, unver⸗ 
bruͤch⸗ 
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bruͤchliche Billigkeit, zaͤrtliche Menſchenliebe, 
Wohlthaͤtigkeit, Beſcheidenheit, Sanftmuth, 
Uneigennuͤtzigkeit, Vertraͤglichkeit, ſiehet! 
Man ſage von der Fuͤhlloſigkeit der Menſchen, 
ſo viel man will; der Werth der wahren, ein⸗ 
foͤrmigen, richtig geleiteten Tugend bleibet 
nicht unerkannt und unempfunden. Sie wird 
Achtung, Liebe und Vertrauen wirken, und 
dadurch mit ungleich beſſerm Erfolge predigen, 
als es ſonſt die gelehrteſte Einſicht und die ausge⸗ 
ſuchteſte Beredſamkeit koͤnnten. „Es muß doch 
unſerm Prediger Ernſt ſeyn,“ wird der Zuhoͤ⸗ 
rer denken, „und er muß es gut meinen, weil 
er eben das thut, was er auf der Kanzel ſagt.“ 
Und wenn dann ſeine Umſtaͤnde ihm Gelegen⸗ 
heit geben, ſeiner Gemeine durch den Um⸗ 
gang naͤher bekannt zu werden; wenn er da 
inſonderheit der Freund, der Rathgeber, 
gleichſam der Vater des ihm anvertraueten ge⸗ 
ringeren Haufens von Menſchen wird; wenn 
dieſe dadurch ſeine durchgaͤngige liebreiche 
Sorge fuͤr ihr Beßtes in wirklichen Proben 
erfahren: wie werden ſie ſich weigern koͤnnen, 
feinen Rath, feinen Unterricht und feine gu⸗ 
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ten Ermahnungen auch in demjenigen anzu: 
nehmen, was ihr Gewiſſen und ihre zukuͤnf— 
tige Gluͤckſeligkeit betrifft? Das iſt, mit Wahr⸗ 
heit, Verdienſt und Ehre. ö 
Und welch ein reines, unſchaͤtzbares Ver⸗ 
gnuͤgen hat er dann nicht zu genießen, wenn 
ihm auf eine oder die andere Weiſe dieſe erreg⸗ 
ten Eindruͤcke und Empfindungen, eine ernſtli⸗ 
chere theilnehmende Aufmerkſamkeit bey ſeinen 
dahin abzielenden Vorſtellungen, und wirkli⸗ 
che vermehrtere Proben der Achtung gegen das 
Gewiſſen in dem Verhalten ſeiner Gemeine 
ſichtbar werden; wenn ihm noch uͤberdieß etwa 
hie und da Jemand, waͤre es auch nur einer 
der Niedrigſten unter ſeinen Zuhoͤrern, mit ei⸗ 
nem treuherzigen Haͤndedrucke und mit den 
einfaͤltigſten Worten voll ungeheuchelter Ruͤh⸗ 
rung, den Dank dafuͤr verſichert, daß er durch 
ihn ein beſſerer Menſch und ein freudigerer 
Chriſt geworden ſey! Wer irgend ſolche Er: 
fahrung gehabt und ein Herz dazu hat, den 
Werth davon zu fuͤhlen, der mag es ſagen, 
ob er ſich, hier auf Erden, jemals eine herrli⸗ 
chere Belohnung wuͤnſchen koͤnne. 
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Endlich, damit ich nun noch dieß hinzu⸗ 
ſetze, kommt eine Zeit, da von einem Jeden 
unter uns vor ſeinem eigenen Gewiſſen und 
vor Gott Rechnungen abgelegt, Ruͤckblicke ge⸗ 
than werden muͤſſen uͤber das, was in unſern 
jedesmaligen Berufsverhaͤltniſſen, und uͤber⸗ 
baupt in unſerm Leben, von uns geſchehen iſt. 
Der großen Frage: Was habe ich thun fol? 
len? und wie habe ich es gethan? laͤſſet es 
ſich ſchlechterdings nie gaͤnzlich ausweichen, 
wie fruͤhe oder ſpaͤt ſie ſich auch uns aufdrin⸗ 
gen mag. Dann faͤllt jede falſche Wuͤrdigung 
unſerer Abſichten, unſerer Geſchaͤftigkeiten, 
unſerer vermeinten Vortheile, die uns etwa 
ſonſt geblendet, betaͤubt und in die Irre ge⸗ 
fuͤhret hatten, auf einmal hinweg, und der 
wahre Werth oder Unwerth des Gebrauchs, 
den wir von unſerer Zeit, von unſern Kraͤften 
und von den Erforderungen unſers Standes 
gemacht haben, ſtehet da ganz und nackt vor 
unſern Augen. Wohl dem, den dieſer unver⸗ 
meidliche, entſcheidende Anblick nicht ſchrecken 
darf! Es geht doch nichts uͤber die Beruhi⸗ 
gung des Bewußtſeyns, mit redlich berrfchen: 
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der Richtung ſeiner Seele dem Ziele nachge⸗ 
ſtrebt zu haben, das man aus Nachdenken 
und Ueberzeugung fuͤr das einzige ſichere er⸗ 
kannt hatte. Dabey allein iſt der Menſch, 
und alſo auch der Prediger, in ſeinen munte⸗ 
ren Jahren nicht weniger, als in ſeinem hin⸗ 
ſinkenden Alter und in ſeinem Ausgange aus 
dem Leben, gluͤcklich. Moͤgten doch dieſer 
Gluͤcklichen viele ſeyn! 


